
        
            
                
            
        

    



	Vegas Vampires 02 - Ein Vampir zum Anbeißen



	Vegas Vampires [2]



	McCarthy, Erin



	 (2011)



	



















[bookmark: bookmark0]Cover





 


 









Buch


 


Erin
McCarthy


Ein Vampir zum Anbeißen


 


 






Buchinformationen


 


Buch


Seamus Fox hat ein echtes Problem: nicht nur hatte er seit
200 Jahren keinen Sex mehr, er soll außerdem einen der
Präsidentschaftskandidaten der Vampirnation politisch unterstützen. Doch zu
seinem Entsetzen kann der sonst so korrekte Seamus nur noch an eins denken:
eine geheimnisvolle Tänzerin in Las Vegas und ihre nächtlichen Auftritte hinter
einem Seidenparavent... Cara Kim hat einen guten Grund, ihr Gesicht niemandem
zu zeigen - nicht einmal einem 371-jährigen Iren, selbst wenn dieser ein sexy
Vampir ist. Doch Seamus gibt nicht auf und bekommt durch seine Leidenschaft ein
weiteres, noch größeres Problem: Sein Interesse bringt die schöne Cara in
höchste Gefahr. Denn es ist Wahlkampf und wie bei den Vampiren so üblich, wird
nicht immer fair gekämpft. Es fließt im wahrsten Sinne des Wortes Blut. Seamus
Interesse zerrt Cara mitten in eines dieser Scharmützel, und plötzlich hat er
nur noch wenige Stunden, ihr seine wahre Identität zu verraten und zugleich das
Leben zu retten - mit Liebe, Leidenschaft und ein wenig Biss ...


 


Autorin


Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große
Schwäche hat: Bücher schreiben. Vor allem, wenn diese Humor mit Sinnlichkeit
und paranormalen Elementen verbinden. Ihrer Leidenschaft für Dämonen hat sie
als Jugendbuchautorin unter dem Namen Erin Lynn bereits mit der erfolgreichen
»Demon«-Serie nachgegeben. Mit ihren sexy-heißen Romanen hat sie die
Bestsellerlisten gestürmt. Und jetzt freut sich Erin McCarthy darauf, in den
»Vegas Vampires«, einer Riege von richtig sexy-sinnlichen Vampiren, zu zeigen,
wie schön Liebe mit Biss und Humor ist.
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Seamus Fox war
viele Dinge gleichzeitig. Fast vierhundert Jahre alt. Ire. Vampir.
Wahlkampfmanager des amtierenden Präsidenten der Vampirnation.


Und Babysitter.
Bei einer paranoiden, albernen Vampirin namens Kelsey, der er dummerweise sein
Blut gegeben hatte.


Er war sich
nicht ganz sicher, wie sich sein Leben dahin hatte entwickeln können - dass er
bei dem Äquivalent eines vampirischen Kindergartenkindes Händchen hielt und
zugleich Sprecher einer Art Aktenzeichen XY ungelöst
der Untoten war.


»Ich war noch
nie in einem Striplokal«, sagte Kelsey. »Was siehst du dir gerade an? Du machst
eine ernste Miene. Als würdest du nachdenken.«


So weit, so
gut.


Seamus hob sein
Glas an die Lippen und gab vor, einen kleinen Schluck von dem mit Wasser
verdünnten Whiskey zu trinken. Er zählte auf Gälisch bis zehn, riss den Blick
von der exotischen Tänzerin, der er durchaus mit Vergnügen bei ihren
Verrenkungen zugesehen hatte, bis Kelsey ihn an ihre Nähe erinnert hatte. Ihre
andauernde geschwätzige, fordernde Nähe. »Ich suche bloß nach jemandem.«


»Nach wem
denn?« Kelsey rutschte näher an ihn heran, sodass ihr langes schwarzes Haar
über seinen Arm fiel. »Nach was für einer Person suchst du in einem
Striplokal?«


Lass mich überlegen. Nach einer Stripperin vielleicht?
Seamus unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Kelsey war wie eine
Kreuzung zwischen einem Labrador, einem dreijährigen Kind und einem Pornostar.
Ständig rieb sie sich an ihm und stellte ihm neunhundert Fragen pro Stunde und
kleidete sich aufreizend.


Und er hatte sie am Hals, weil er derjenige gewesen war, der
sie mit Blut versorgt hatte, nachdem ein anderer Vampir sie vollkommen hatte
ausbluten lassen und ihren Körper in Präsident Carricks Hotelsuite
zurückgelassen hatte. Seamus war sich nicht einmal sicher gewesen, ob es
möglich war, eine Vampirin wie Kelsey nach einem totalen Blutverlust
zurückzuholen, aber der Versuch, sie zu retten, war die einzige humane Reaktion
gewesen, und es hatte funktioniert. Sie hatte ihren vorherigen Vampirismus
wiedererlangt, allerdings hatte es jetzt den Anschein, als gehörte sie ihm.
Sein kleines Vampir-Hündchen.


Üblicherweise war sie lästig, doch während der Arbeitszeit
nutzte er wenigstens ihre Fähigkeiten als Sekretärin, um sie beschäftigt und
aus der Schusslinie zu halten. Und von seinem Schoß, auf dem sie sich gerne
niederließ, wenn sie ihn in einem unbedachten Augenblick erwischte und ihr
knochiges Hinterteil auf seine Oberschenkel schob. Leider hatte er feststellen
müssen, dass er ein ziemliches Weichei war und es nicht übers Herz brachte,
gemein zu Kelsey zu sein. Normalerweise ließ er sie ein, zwei Minuten auf
seinen Knien hocken, bis er sich vorkam wie der Weihnachtsmann mit Reißzähnen
und einen Vorwand fand aufzustehen. Nervig - ja. Ein möglicherweise wachsendes
Problem - zweifellos. Allerdings nicht das Ende der Welt. 


Aber sie jetzt um sich zu haben, während er der
sinnlichsten Frau, die ihm in den letzten zweihundert Jahren begegnet war,
dabei zusah, wie sie ihren nackten Körper um eine Stange wand, war
ausgesprochen irritierend.


»Ich suche nach einer Stripperin, Kelsey.« »Oh.«


Das ging ihr ein, zwei Sekunden durch den Kopf. Dann
zupfte sie an dem Mieder ihres eng anliegenden, roten Kleides. »Warum suchst du
eine Stripperin?«


Weil er noch immer ein Mann mit sexuellen Bedürfnissen
war, auch wenn er sich zweihundert Jahre lang große Mühe gegeben hatte, so zu
tun, als wäre er es nicht. Aber das ging niemanden etwas an außer ihn selbst.


In Wahrheit war er hier, um Jodi Madsen zu finden,
Brittany Baldizzis Tante, die in diesem Striplokal hinter der Bühne mit den
Mädchen die Choreographien einstudierte, seit sie selbst mit dem Tanzen
aufgehört hatte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Brittanys Tante Jodi
eine Ahnung hatte, wer Brittanys Vater war, aber fragen kostete ja nichts.
Seamus wusste, dass der Mann ein Vampir war, doch er wollte einen Namen.


Sein ursprünglicher Plan war gewesen, Kelsey an einem der
Tische zurückzulassen und ohne Umschweife nach Jodi zu suchen. Geradewegs. Den
Job effizient und geschäftsmäßig erledigen. So war er. Normalerweise. Aber dann
hatte er gesehen, wie diese Frau sich auf der Bühne bewegte. Die
Schattentänzerin. Und er hatte etwas verspürt, von dem er angenommen hatte,
dass es vorüber wäre.


Interesse. Verlangen. Das Begehren, das Fleisch einer Frau
zu schmecken, ihr dickes, pulsierendes Blut zwischen seinen Zähnen, auf seiner
Zunge zu spüren. Das prickelnde Gefühl, eine Frau zum Lachen zu bringen.
Zuzusehen, wie ihre Augen sich vor Vergnügen weiteten.


Das alles explodierte erneut in ihm, als er sich wieder
umdrehte und der Tänzerin zusah, wie sie sich auf und ab bewegte. Eine Wand
verbarg sie, und so erregte sie ihn allein mit dem Schatten, den ihr Körper
darauf warf, mit der Silhouette ihrer eindrucksvollen Kurven. Er war zu alt und
trug zu viel Verantwortung für diesen pubertären Schwachsinn. Aber verdammt!
Sie wusste wirklich, wie man diese Stange bearbeitete.


Ihre Hüften stießen vor, liebkosend und schaukelnd, ihr
Rücken bog sich durch, und ihre vollen Brüste drängten sich vor. Ihr Haar fiel
offen über ihre nackten Schultern, und ihre Knöchel drehten sich in ihren High
Heels.


Seamus kämpfte mit seinem Gewissen. Er war nicht hier, um
eine Frau aufzureißen. Er hatte keine Zeit für eine wie auch immer geartete
Beziehung, sei sie nun rein sexuell oder anders. Von einer lebenden Quelle zu
trinken war niemals akzeptabel, schon gar nicht für einen Mann in seiner
Position.


»Oooh, du bist auf sie scharf, stimmt's?«, sagte Kelsey.
»Ich kenne diesen Blick von dir. Das ist der Lass-es-mich-dir-besorgen-Blick.«


Seamus verzog die Mundwinkel, denn ihre Wortwahl gefiel
ihm nicht. In den letzten zweihundert Jahren hatte er es niemandem besorgt. Er
hatte sein Vampirleben der Buße seiner Fehler gewidmet. Das war seine Last,
sein Schicksal, und es sollte sich jetzt nicht ändern, weil er sich sexuell zu
einer Stripperin hingezogen fühlte.


»Auch wenn ich nicht kapiere, warum du scharf auf einen
Schatten bist«, fuhr Kelsey fort.


Andererseits ... Hatte er sich nicht ein bisschen
Entspannung verdient? Ein bisschen Spaß in seinem von Pflichterfüllung
bestimmten Leben? Eine Frau würde seinen Job als Ethan Carricks
Wahlkampfmanager nicht gefährden. Der Einzige, der Seamus davon abhielt, ein
bisschen Spaß zu haben, war er selbst.


Und die Last der Verantwortung, der Schuld erdrückte ihn
langsam. Dabei war er gerade mal dreihunderteinundsiebzig Jahre alt. Wenn er
auf die tausend zuging, wäre er ein verschrumpelter Einsiedler mit falschen
Fangzähnen, der sich in Irland von Schafen ernährte, nur um mit dem Ganzen
nichts mehr zu tun zu haben.


»Woher kommt eigentlich das Licht, das den Schatten
erzeugt?«, fragte Kelsey. »Ist sie überhaupt echt, oder ist das so eine Art
Film?«


Gott helfe ihm, wenn es einen Gott gab und der nichts
dagegen hatte, einem Vampir beizustehen. Seamus hielt es nicht mehr aus. Keine.
Sekunde. Länger. Nur eine Nacht voller Spaß. Das war alles, was er wollte.
Brauchte.


»Ich weiß nicht, woher das Licht kommt. Aber sie ist
echt.« Er tappte im Takt der funkigen Bassmusik mit dem Fuß auf, während er
nachdachte.


Wenn er sich konzentrierte, dann konnten seine Vampiraugen
die abgerundete Spitze der Brustwarzen der Tänzerin ausmachen, den Schwung
ihrer vollen Lippen hinter der Wand.


»Mir ist langweilig, Seamus. Ich will nach Hause.« Wo wir
gerade bei Lippen waren. Kelseys rot angemalte Lippen verzogen sich zu einer
Schnute.


Zum Abschluss ging der Schatten in eine tiefe Hocke und
spreizte die Beine so weit, dass Seamus hochschnellte. Heilige Scheiße, das war
heiß. »Dann geh nach Hause.«


Selbst zugeknöpfte Wahlkampfmanager hatten ein Recht auf
eine Form des Soziallebens, und er hatte sich seit vierzig Jahren kein Blut
mehr von einem lebenden Spender genommen. Hatte seit zweihundert Jahren keinen
Sex mehr gehabt.


Heute Nacht würde er beides bekommen. Und zur Hölle mit
den Konsequenzen.


»Wohin gehst du?« Kelsey griff nach seiner Hand und
beeilte sich, ihm zu folgen. »Lass mich nicht allein! Sie kommen und holen
mich, wenn du nicht bei mir bist.«


Kelsey hegte die große Angst, dass ihr Angreifer
zurückkehren und sie entführen würde. Da Seamus Mitgefühl für ihre Ängste
hatte, machte er normalerweise keinerlei Aufhebens um ihr
Frischhaltefolien-Verhalten. Aber heute war es anders. Sein erster Versuch
einer Verführung seit ein paar hundert Jahren würde besser gelingen, wenn
Kelsey ihm nicht wie ein blutsaugender Dachshund auf den Fersen war.


»Setz dich, Kelsey. Ich bin in zwei Minuten zurück.« Er
versuchte, sie sanft auf ihren Stuhl zurückzudrücken, und hatte Erfolg. Seine
Vampirkraft war größer als ihre.


»Es wird dir nichts passieren, das verspreche ich. Du bist
ein großes Vampirmädchen, und ich bin gleich wieder da.«


Er machte eine Pause, rannte schneller durch den Raum, als
Sterbliche zu sehen vermochten. Er fühlte sich dabei wie ein Bastard und hatte
ein höllisch schlechtes Gewissen, doch er brauchte Platz zum Atmen. Während er
an den Rausschmeißern vorbei in den Backstage-Bereich zischte, kam ihm ein
hässlicher Gedanke.


Vielleicht tanzte der Schatten hinter einer Wand, weil die
Frau ... unattraktiv war.


Bewegungen, die einen Heiligen zu verführen vermochten,
allerdings ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte.


Oder, noch schlimmer, fragte er sich: Machte das einen
Unterschied? Sie konnte ihre Hüften wirklich toll bewegen.


Was ihn als sehr, sehr kranken Vampir erscheinen ließ.


Offensichtlich waren zweihundert Jahre ohne Sex zu lange,
wenn er vom Anblick eines Schattens einen Steifen bekam.


Zweifel überkamen ihn gerade in dem Moment, als er
bemerkte, dass die Tänzerin direkt vor ihm stand. Er konnte ihr Blut riechen,
Vanillelotion und einen leichten Schweißfilm von ihrer Tanzdarbietung. Seamus
sah ihr dunkles Haar auf ihren Schultern direkt vor sich, während sie den
Gürtel eines roten Kimonos zuknotete und sich rasch umdrehte.


Vielleicht wer ein Striplokal nicht der ideale Ort, um
eine Frau kennenzulernen. Wenn er wirklich eine Affäre wollte, um das Verlangen
aus seinem Körper zu kriegen, sollte er vielleicht eine Internetanzeige
aufgeben. Langweiliger
toter irischer Workaholic mit einer Schwäche für Blut sucht heiße Frau für
wilde Nächte voller erstklassigem Sex. Muss sich beißen lassen.


Aber das würde nicht nötig sein, bemerkte Seamus, als die
Schattentänzerin sich umdrehte. Sie war schön, absolut hinreißend. Sie hatte
milchweiße Haut, die von ebenholzschwarzem Haar eingerahmt wurde, hohe
Wangenknochen, einen winzigen, geschwungenen Mund mit kirschroten Lippen und
eine perfekt geformte Nase. Ihre Augen waren dunkelbraun, fast schwarz, und
mandelförmig, und schwarzer Eyeliner auf ihren Lidern machte sie zu sexy, sexy
Katzenaugen. Sie hätte ihn an eine Porzellanpuppe erinnert, wenn ihr nicht
Schweißperlen auf der Stirn und ihrem beeindruckenden Ausschnitt gestanden und
ihr Brustkorb sich vom Tanzen heftig gehoben und gesenkt hätte. Seamus konnte
schmecken, wie ihr Blut rasch durch ihre Adern floss, konnte ihr Herz wild
schlagen hören.


Sie riss überrascht die Augen auf, nachdem sie ihn
bemerkte hatte, und er wusste, dass sie unter diesem hauchdünnen Nichts einer
Robe, die ihre Schenkel und ihren Bauchnabel aufblitzen ließ, als sie sich
umdrehte, nackt war.                                
»


Oh ja. Das war definitiv eine gute Idee gewesen. Worüber
hatte er sich Sorgen gemacht? Niemand würde es ihm vorwerfen, dass er sich eine
kleine Auszeit genommen, sich ein bisschen körperliche Entspannung gegönnt
hatte. Vor allem nicht, wenn er sich einer herrlichen Tänzerin mit starken
Schenkeln gegenübersah.


Er kämpfte gegen den Drang an, die Reißzähne auszufahren.


Es war an der Zeit, ein bisschen Vampireinfluss auf sie
auszuüben. Mit seiner nicht unerheblichen Erfahrung im Gedankenlesen sollte er
sie innerhalb von zehn Minuten im Bett haben.


Cara Kim sog zischend die Luft ein, als sie bemerkte, dass
ein Mann hinter ihr stand. Gott, wie lange war er schon da? Seinem lüsternen,
erhitzten Blick nach zu urteilen war es möglich, dass er gesehen hatte, wie sie
ihren Kimono angezogen hatte. Dass er sie nackt gesehen hatte.


Was vielleicht als keine große Sache betrachtet werden
könnte, da sie ja mit Nackttanzen ihren Lebensunterhalt verdiente, doch es
hatte das Potenzial, ihr die Nacht zu versauen. Kein Mann hatte sie jemals ohne
den Schutz des Wandschirms nackt gesehen. Noch kein einziger Mann, denn sie war
höchstwahrscheinlich die seltsamste Attraktion in ganz Las Vegas - eine
jungfräuliche Stripperin.


Eine Art Widerspruch in sich, aber trotz allem Cara, und
sie hatte nicht vor, das in absehbarer Zeit zu ändern. Sex brachte Frauen dazu,
Fehler zu machen, die Kontrolle über ihr Leben und ihre Gefühle zu verlieren,
und Cara hatte nicht die Absicht, weder das eine noch das andere je zu tun. Sie
kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie eine zwanghafte
Persönlichkeit und das echte Bedürfnis hatte, sich um jemanden zu kümmern. Eine
schlechte Kombination, wenn es zu Männern und Sex kam, deshalb zog sie es vor,
sich beides zu versagen. Sie tanzte, weil der Verdienst fantastisch war und sie
nachts arbeiten konnte, um ihrer Großmutter einen Platz im Pflegeheim zu
bezahlen. Das Tanzen hinter dem Wandschirm bereitete ihr ein gewisses
sinnliches Vergnügen, allerdings wollte sie nicht, dass ein Mann sie jemals in
Fleisch und Blut nackt sah. Niemals.


Der Typ sah so aus, als wäre dieser Entschluss gerade vor
die Hunde gegangen.


Was nur ein geringes Ärgernis wäre, wenn er nicht zum
Niederknien und Kleidherunterlassen gut aussähe. Dunkles Haar. Blaue Augen.
Eine Menge Muskeln an genau den richtigen Stellen. Und obendrein ein charmantes
Lächeln. Das perfekte visuelle Beispiel dafür, warum Frauen jegliche Fähigkeit
zur Vernunft im Beisein eines so gut aussehenden Mannes verloren.


Während Caras Verstand ihn kritisch unter die Lupe nahm,
reagierte ihr Körper, indem er ihm ihre Brustwarzen als Willkommenscrew
entgegenschickte und das Thermostat weiter unten aufdrehte, was sie unendlich
nervte.


»Hi. Können Sie mir sagen, wo ich Jodi Madsen finden
kann?«, fragte er mit genau dem richtigen Anflug eines irischen Akzents, um
ihre Irritation ein wenig zu verstärken.


Jedes Mal wenn sie das Gefühl hatte, im Leben ein
Stückchen vorangekommen zu sein, wurde ihr ein solcher Felsbrocken in den Weg
geworfen. Ein großer männlicher Felsen. Beim letzten Mal, als sie einem Mann
erlaubt hatte, ihre Träume zum Stillstand zu bringen, war sie am Ende die
Betrogene und um zehn Riesen ärmer gewesen. Sie brauchte keine Versuchung in
Gestalt eines dunkelhaarigen Iren, um sich von ihren Zielen abbringen zu
lassen.


»Nein«, meinte sie und zog ihren Kimonogürtel enger. Wenn
sie den Blutkreislauf in ihrer unteren Hälfte unterband, wäre sie sich
vielleicht ihrer eigenen Nacktheit nicht so bewusst.


»Kennen Sie Jodi?«, wollte er wissen. »Arbeitet sie hier?«


Cara nickte. »Ja.« Sie war diese Unterhaltung dermaßen
leid. Er war viel zu süß, und sie hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass er
ihren Hintern gesehen hatte. Sie wollte ihre Pantys anziehen, aber sofort,
bevor sie Zeit hatte, sich Gedanken darüber zu machen, warum sie plötzlich nach
zwei Minuten belangloser Unterhaltung mit einem vollkommen Fremden erregt war.


»Also gut.« Er legte den Kopf ein wenig schief, und sein
Lächeln war charmant, charmant, charmant. »Sie arbeitet also hier, Sie kennen
sie, Sie wissen nur gerade nicht, wo ich sie finden kann.«


Sie fragte sich, was um alles in der Welt er von Jodi
wollte, und nickte. Vielleicht gehörte ihm der Klub. Das würde erklären, warum
er an der dicht gestaffelten Kette von Türstehern vorbeigekommen war, die vom Klub
beschäftigt wurden. Männer schafften es nie in den Backstage-Bereich - einer
der Gründe, warum Cara ihre Arbeit hier liebte. Jodi war Inspizientin und
Choreographin für alle Tänzerinnen, also war das hier vielleicht ihr Boss. Der
Besitzer.


Shit. Der Boss hatte ihren Hintern gesehen.


»Ich bin Seamus Fox«, stellte er sich vor und streckte ihr
die Hand entgegen.


»Hi«, antwortete sie, ignorierte aber seine Hand. Sie
würde das Ding nicht anfassen, und wenn ihr Leben davon abhinge. Die Hand war
mit seinem Arm verbunden, dieser wiederum mit seiner breiten, muskulösen
Schulter, die letztendlich in einen festen, kräftigen Brustkorb überging,
welcher direkt bis zum Knochen reichte. Äh. Bis zu seinem Ständer. Und in
dessen Nähe würde sie sich niemals begeben.


»Das ist der Moment, in dem Sie mir ihren Namen verraten«,
sagte er und zwinkerte ihr zu.


Nur, wenn sie dumm wäre. Sie wusste, wie wichtig es war,
dass sie sich als Tänzerin vor Freaks schützte, die von Frauen wie ihr besessen
waren. Seamus sah nicht aus wie ein Freak, aber er sah gefährlich aus. Stark.
Gut gekleidet. Sexy, verdammt.


»Nein, das ist der Moment, in dem ich mich verabschiede.
Wenn ich Jodi sehe, sage ich ihr, dass Sie nach ihr suchen.« Sie wollte sich
abwenden, schaffte allerdings nur eine halbe Drehung.


»Warten Sie.« Sein Blick schoss zu ihrem Kimono hinunter.
»Ich habe Ihre Show gesehen. Sie tanzen sehr schön. Sehr sinnlich.« Seine
blauen Augen verdunkelten sich, verwandelten sich von einem blassen Himmelblau
zu einem kräftigen Azur. Was an dem Disco-Licht liegen musste, das von der
Bühne herüberschien. Augen veränderten nicht binnen zwei Sekunden total ihre
Farbe. »Ihre Bewegungen haben Stil.«


Cara fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die
Lippen, denn sie war sich nicht sicher, warum sie noch immer dastand. Sie hätte
schwören können, dass sie ihren Füßen den Befehl gegeben hatte wegzugehen, und
doch war sie wie erstarrt. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, wie ein
ziehendes Kribbeln in ihren Schultern, ihrem Nacken, ihrem Kopf. Sie öffnete den
Mund, um etwas zu sagen, aber ihr wurde klar, dass sie sich nicht daran
erinnern konnte, was er gerade gesagt hatte. Nur dass es ihr plötzlich sehr
wichtig erschien, ihm zu sagen, wie sie hieß. Dringend.


Ihr Verstand kämpfte mit ihrem Verlangen, den Mund zu
öffnen. Ihr gesunder Menschenverstand schrie: nein, nein, nein. Mithilfe ihres
Namens könnte er übers Internet ihre Telefonnummer und ihre Adresse
herausbekommen.


Und doch sagte sie »Cara«, bevor sie es verhindern konnte.
Es kam einfach so aus ihr heraus, ohne vorherige Warnung oder ihre Zustimmung.


Was zum Teufel sollte das? Im Stillen beschimpfte sie sich
selbst. Was war mit ihr los? So gut sah er auch wieder nicht aus. Okay, doch,
tat er schon, doch das erklärte trotzdem nicht, warum sie offenbar den Verstand
verloren hatte. Sie starrte ihn böse an, nur um ihn wissen zu lassen, dass das
mit dem Namen ein Versehen gewesen war, eines, das sie nicht vorhatte zu
wiederholen.


Der böse Blick schien ihm nichts anzuhaben. Er lächelte
bezaubernd und ließ dabei seine weißen Zähne sehen. »Kommen Sie, lassen Sie uns
eine Tasse Kaffee zusammen trinken, Cara.«


Eher wollte sie sterben. »Nein, danke.«


»Gleich gegenüber gibt es ein nettes-« Er hörte auf zu
lächeln. »Was? Was haben Sie gesagt?«


»Ich habe nein gesagt.«


Jetzt sah er vollkommen schockiert aus. »Nein? Das können
Sie nicht wirklich meinen.«


»Doch.« Er hatte offenbar noch nie in seinem Leben das
Wörtchen nein
gehört. Vielleicht war er berühmt. Wahrscheinlich reich. Gewöhnt daran, dass
ihm die Frauen zu seinen herrlichen Füßen lagen. Nun, sie wusste nicht, ob
seine Füße an sich herrlich waren, aber von dem Teil seines Körpers aus zu
schließen, den sie sehen konnte, war es sehr wahrscheinlich. Das würde ihm mal
gut tun, dass jemand nein gesagt hatte. Würde sein offensichtlich übergroßes
Ego ein bisschen zusammenstauchen.


Seamus starrte sie an. Fest. Seine Augenbrauen hoben sich
eine Winzigkeit, wie wenn er auf etwas warten würde.


Seine Intensität machte Cara ein wenig wirr, und sie schob
sich ein Stückchen nach links, wobei sie ihm noch immer halb den Rücken
zuwandte. Wahrscheinlich schlurfte sie wie ein Buckliger, doch das war ihr
egal. Sie musste von ihm weg, allerdings schien sie ihren Körper nicht zu mehr
zu bringen, als sich ein paar Millimeter fortzubewegen. Entweder träumte sie,
oder aber sie durchlitt eine Art posttänzerische Lähmung. Das war wirklich eine
sehr tiefe Hocke gewesen am Ende ihrer Nummer. Sie musste sich gezerrt haben,
oder vielleicht waren ihre Schuhe zu klein und sie hatte sich einen Nerv eingeklemmt.


Er lächelte. Es war ein langsames, charmantes,
draufgängerisches Lächeln. »Lassen Sie mich Sie zu Ihrer Umkleide begleiten.
Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee besorgen?«


Hm. Hatte sie nicht gerade zweimal nein gesagt? Sie
versuchte sich an einem erneuten Schlurfen und schaffte gerade mal einen
Zentimeter. Mist! Langsam wurde ihr angst und bange. Ihre Beine funktionierten
nicht. Wenn sie also ihre eigenen Beine nicht dazu bringen konnte, sie von hier
fortzutragen, dann musste sie ihm gegenüber wohl deutlicher werden, damit er
verschwand.


»Nun, das kommt darauf an. Mögen Sie lange Spaziergänge?«


»Aber ja doch.« Sein Lächeln wurde entspannter.


»Mögen Sie Sex?«, fragte Cara mit belegter Stimme und
hoffte, dass ihre schauspielerischen Fähigkeiten ausreichten.


»Klar.« Seine Nasenflügel bebten.


»Dann machen sie einen verfickten Abgang.« Seit Monaten
hatte sie sich danach gesehnt, diese Wendung, die sie in einer
Frauenzeitschrift gelesen hatte, anzubringen, und der schockierte Ausdruck auf
seinem Gesicht belohnte sie für das lange Warten. »Ich bin nicht interessiert,
kapiert?«


Für einen Moment starrte er sie an, als könnte er sie
hypnotisieren, damit sie mit ihm Kaffee trank - oder mit ihm ins Bett ging.
Fast erwartete sie, dass ein Pendel vor ihren Augen anfing, hin und her zu
schwingen.


»Hallo.« Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht
herum. Langsam wurde sie sauer. »Haben Sie gehört? Kein Interesse. Hauen Sie
ab.«


Er wandte den Blick ab, verschränkte die Arme und
schüttelte vergrätzt den Kopf. »Absolut unglaublich. Ich schaffe es einfach
nicht. Endlich habe ich beschlossen, ein bisschen zu leben, und dann suche ich
mir die einzige Frau in Las Vegas aus, die mich ausschließen und sich mir
verweigern kann.«


Okay. Der Schönling war also ein Psycho.


Und sie war nackt.


»Ich, äh, muss los. Die werden sich fragen, wo ich
bleibe.« Sie wollte sich wieder umdrehen, aber er griff nach ihrem Arm.
Scheiße! Wo zum Teufel waren die Türsteher, wenn man sie brauchte?


Ein schrilles Kreischen erschrak Cara so sehr, dass sie
einen Meter zurücksprang. Ein Schatten mit schwarzen Haaren warf sich auf
Seamus.


Er fluchte. »Was zum Teufel ist mit dir los, Kelsey?«


Eine große, dünne, fantastisch aussehende Frau in einem
winzigen roten Kleid, das ihre schneeweißen Brüste perfekt zur Geltung brachte,
klammerte sich an Seamus. Cara machte einen weiteren Schritt zurück, verflixt
dankbar, dass ihre Beine ihr endlich wieder gehorchten, auch wenn sie nur zu
geriatrischer Geschwindigkeit in der Lage war. Es war an der Zeit, sich
beiläufig zu verabschieden und eine Unterhose anzuziehen. Und den sexy Psycho
seiner dürren Freundin zu überlassen.


»Sie sind hier, Seamus. Ich habe sie gesehen.«


»Wer?« Er klang ungeduldig, legte aber seinen Arm um die
Frau und tätschelte ihr beruhigend den Rücken. »Kelsey, Schatz, wir sollten dir
eine Therapie verschaffen oder so etwas. Ich kann nicht jede Sekunde des Tages
bei dir sein.«


Sie schniefte und klammerte sich an seine Brust. »Ich kann
nichts dafür ... es tut mir leid. Aber seit sie auf mich geschossen haben, habe
ich die ganze Zeit Angst.«


Bei diesen Worten reichte es Cara. Sie beschleunigte ihr
Schlurfen.


»Cara, warte!« Er schaute sie an.


Niemals. »Pass auf. Ich hab's nicht so mit Dreiern.
Eigentlich hab ich's mit gar nichts, kapiert? Ich bin langweilig und
zurückhaltend und habe sechs Brüder.«


Dieses merkwürdige ziehende Gefühl schlich sich wieder in
ihren Arm, über ihr Schlüsselbein und in ihr Gesicht wie ein eiskalter tastender
Finger. Zitternd wirbelte
Cara herum, marschierte rasch um die Ecke und schlüpfte in den Umkleideraum, den
sie sich mit den anderen
Tänzerinnen teilte. Sie warf die Tür zu, schloss ab und stützte sich auf ihren
Schminktisch.


Himmel, sie musste sich einen neuen Job suchen. Vielleicht
sollte sie versuchen, das Geld fürs Pflegeheim und ihr Tiermedizinstudium mit
etwas anderem zu verdienen als mit Schattentanzen. Das hier war es nicht wert.
Es war doch ziemlich unheimlich geworden.


»Was machst du da?«, fragte Dawn.


Cara schaute ihre Kollegin an, die in ihrem roten String
dasaß und ihr Make-up erneuerte. »Da war ein Typ, der mich verfolgt hat.« Ein
wirklich merkwürdiger, sexy Typ, der eine Freundin hatte, auf die geschossen
worden war, und außerdem die seltsame Fähigkeit, dass Cara das Gefühl hatte,
seine Finger würden über ihren Nacken wandern, obwohl er sie nicht einmal
berührte.


Sie zitterte wieder, als sie nur daran dachte. Die ganze
Begegnung hatte ihr Angst gemacht. Dawn war unbeeindruckt. Während sie ihre
Tassels anlegte, stand sie auf und schob Cara beiseite. »Wo ist er? Wir rufen
Bryan. Der wird ihm den Marsch blasen.«


Bryan war einer der Türsteher. Und Dawns Freund. Cara war
sich nicht sicher, ob sie wollte, dass Bryan sich Seamus vornahm, aber sie
wollte gerne von jemandem zu ihrem Auto begleitet werden. Nachdem sie sich
angezogen hatte. Doch bevor sie nach ihrer Sporttasche mit ihren Klamotten
greifen konnte, gab Dawn bewundernde Geräusche von sich.


»Ist er das da? Da drüben bei der Tussi?« Dawn hatte die
Tür geöffnet und starrte mit entrücktem Gesichtsausdruck den Flur hinunter.


Cara linste über Dawns Schulter. Seamus strich dem dünnen
Mädchen die Haare hinter die Schulter und sah aus, als würde er sie beruhigen.
Freak. »Das ist er.«


»Verdammt, das ist mal ein Mann!«, schwärmte Dawn. »Ich
sehe ihn an, und ich schwöre, dass meine Schenkel sich ganz automatisch
spreizen.«


Bryan war offensichtlich vergessen. Wie auch die Tatsache,
dass Dawn nur einen String und Tassels trug, als sie sich weiter in den Flur
hinauslehnte.


Die Reaktion ihrer Freundin verärgerte sie. »So heiß ist
er auch wieder nicht.« Sie blickte verstohlen noch einmal den Flur hinunter. Na
schön, vielleicht doch.


»Doch, ist er.« Dawn drehte sich wieder zu ihr um. »Du
musst mit ihm schlafen und mir danach alles bis ins kleinste Detail erzählen.«


Darüber musste sie lachen. »Nein! Ich bin nicht
interessiert, Dawn. Wirklich nicht.«


»Okay, dann schnapp ich ihn mir.«


Cara verdrehte die Augen. »Du hast einen Freund und er
offensichtlich eine Freundin.«


»Ach ja? Wir könnten für eine Nacht die Partner tauschen.
Bryan steht auf so eine Scheiße, und bei diesem Typen könnte ich mir
vorstellen, dass ich es mal ausprobiere.«


Cara wollte diese Dinge über Dawn und Bryan definitiv
nicht wissen. »Igitt! Zu viele Informationen, Dawn.« Und sie würde nicht einmal
darüber nachdenken, warum sie bei dem Gedanken an Dawn und Seamus ihre Kollegin
am liebsten mit ihren Tassels erwürgen würde.


»Du bist die prüdeste Stripperin, die mir je begegnet
ist.« Dawn schaute noch einmal den Flur entlang. »Mist! Wo ist er hin? Vor zwei
Sekunden war er doch noch da.«


Cara streckte den Kopf etwas weiter hinaus. Dawn hatte
recht. Keine Spur von Seamus oder der Frau. »Das ist komisch. Aber ich bin
froh, dass er weg ist.«


Wirklich. War sie.


Doch als sie ihren Slip unter ihrem Kimono hochzog und die
plötzliche verzweifelte Eingebung hatte, dass Seamus in Gefahr war, zögerte sie
nur eine Sekunde. Das Gefühl überraschte sie, ein heftiger Ansturm schwarzer
und roter Empfindungen, und ließ Cara vor Schmerz die Augen schließen.


»Verdammt!«


»Was ist los?«, fragte Dawn.


»Ich habe Kopfschmerzen.« Als der Schmerz nachließ,
schlüpfte Cara ohne zu zögern in Jeans und Flip-Flops und machte sich ohne
Umschweife auf den Weg in die Gasse auf der Rückseite des Klubs.
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Dieser Plan war also fehlgeschlagen. Seamus tätschelte
Kelsey den Rücken und murmelte ihr bedeutungslose Worte zu, um sie zu
beruhigen. Die Tänzerin, Cara, hatte das Weite gesucht, nachdem sie
überdeutlich zum Ausdruck gebracht hatte, dass sie nicht an ihm interessiert
war. Sein vampirischer Gedankenkontroll-Trick hatte völlig versagt.


Er hatte sie dazu gebracht, ihm ihren Namen zu nennen,
aber das war auch schon alles. Und selbst das war anstrengend gewesen. Sie
hatte ihm widerstanden. Ein Teil von ihm wollte ihr hinterher und es noch
einmal probieren. Sein klügerer Teil sagte ihm, dass er mit einem Knie in den
Eiern enden würde, wenn er es versuchte.


»Na gut, lass uns heimgehen, Kelsey. Zum Kasino.« Er
könnte genauso gut den Rest der Nacht arbeiten. Oder mal früh ins Bett gehen.
Allein. Kein Sex für ihn, kein Blut, es sei denn, er holte sich eine kalte
Vorratstüte aus dem Kühlschrank. Es war absolut deprimierend.


»Okay. Danke, Seamus. Es tut mir leid, dass ich dir so
eine Last bin.« Kelsey schniefte und löste sich von seiner Brust. Sie wischte
sich die Augen und verschmierte dabei ihre blutroten Tränen.


Sie war einer der wenigen Vampire, die Seamus jemals hatte
weinen sehen, doch es stand ihr. Drama und Hysterie - das passte zu Kelsey.


»Du bist keine Last.« Er schubste sie mit dem Arm an und
lächelte ihr zu. »Du bist nur paranoid. Und zu dünn. Wir müssen dir ein
bisschen mehr Blut auf die Rippen schaffen.«


Sie erwiderte ein wässriges Lächeln und folgte ihm durch
den Notausgang nach draußen. Seamus fühlte sich nicht danach, durch das Lokal
zurückzugehen, und diese Tür würde sie wahrscheinlich auf den rückwärtigen
Parkplatz führen.


Die warme Las-Vegas-Luft traf Seamus wie eine Fleecedecke
im Gesicht. Er hatte sich nie vorstellen können, dass ihm die Hitze gefallen
könnte, die Wüste oder das glitzernde Nachtleben von Sin City, aber er genoss
den Pulsschlag der Stadt, die Möglichkeit, sich in aller Öffentlichkeit unter
den Sterblichen zu verstecken.


Sie waren nicht auf dem hinteren Parkplatz, sondern in
einer Seitengasse. Und sofort witterte Seamus einen anderen Vampir. Mindestens.
Er ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen, während er sich schützend vor
Kelsey schob. Er war sich nicht sicher, aus welchem Grund, aber er witterte
Hass, Gefahr. Einen Vampir. In der Luft lag ein säuerlicher Geruch.


»Was ist?«, fragte sie, und ihre hohe Stimme hallte in der
engen Gasse wider, als ob sie in ein Megafon gesprochen hätte.


Er wollte ihr gerade sagen, sie solle zurück ins Gebäude
gehen, obwohl er nichts sehen konnte, als ihm jemand einen Schlag gegen den
Kopf versetzte, der ihn vorwärts taumeln ließ, während zugleich ein
schillernder Sternenregen vor seinen Augen explodierte.


Instinktiv duckte er sich und entging so einem zweiten
Schlag. Seamus streckte den Arm aus und traf einen schweren fassförmigen
Brustkorb.


Sein Angreifer grunzte, und als Seamus ihm auswich,
erhaschte er endlich einen richtigen Blick auf ihn. Der Kerl war stämmig und
hatte schon fast eine Glatze, trug ein Seidenhemd und eine Anzughose. Seine
Goldkette glitzerte im Mondschein. Dank seines Vampirblicks erkannte Seamus
teigige Wangen, eine breite, krumme Nase und Augenlider, die so geschwollen
waren, dass die Augen fast so groß waren wie ein Nickel. Alles in allem war
dieser Kerl, der es da auf ihn abgesehen hatte, ein wirklich hässlicher Vampir.


Seamus verspürte fast so etwas wie Mitleid mit ihm, dass
er bis in alle Ewigkeit damit verbringen musste, auszusehen wie eine Bulldogge.
Aber dann versetzte der Typ ihm einen Schlag in die Magengrube, der seine
ganzen Muskeln sich voller Schmerz zusammenziehen ließ, und sein Mitleid war
wie weggeblasen.


Besonders als er zum Gegenschlag ausholte, mit einem
vernehmlichen Krachen die Schläfe von Quasimodo traf und der Typ nicht einmal
aus dem Gleichgewicht kam. Der hässliche Vampir war ein starker Vampir.


»Lauf zurück in den Klub, Kelsey«, rief er über die
Schulter, während der kräftige Mann und er einander umkreisten. Das hier konnte
eine Weile dauern.


Seamus war kein Schönling. In seiner Jugend war er
Kartoffelbauer gewesen und hatte seinen Teil an Faustkämpfen und Kräftemessen
mitgemacht. Aber in letzter Zeit war er verweichlicht, hatte mehr Zeit am
Computer als im Kraftraum an den Hanteln verbracht. Er hatte das Gefühl,
dass er sich an unangenehmen Körperstellen ziemlich schlimm anfühlen würde,
bevor Quasimodo und
er wieder unterschiedlicher Wege gingen.


Als er sich nach rechts bewegte, erhaschte er einen
deutlichen Blick auf Kelsey, die im Türrahmen stand. Pure Angst stand ihr ins
bleiche Gesicht geschrieben. »Verdammt noch mal, geh zurück in den Klub,
Kelsey!«


Erst einen linken, dann einen rechten Haken vortäuschend,
landete er einen Schlag in die Nieren seines Gegners. Der stieß vor Wut und
Schmerz ein Heulen aus, aber er klappte nicht einmal zusammen. Nicht gut. Zeit
für Seamus, das Gehirn einzuschalten, bevor er ernstlich zusammengeschlagen
wurde. Seamus beugte sich vor und rammte dem Kerl den Kopf in den Unterleib, um
ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als Quasimodo zurücktaumelte, zog ihm
Seamus die Beine unter dem Körper weg und schickte ihn mit einem befriedigenden
Krachen zu Boden.


Seamus stand auf, ein bisschen zufrieden mit sich selbst,
bis er bemerkte, dass da noch ein zweiter Kerl war. Und der hielt Kelsey mit
seinen fleischigen tätowierten Armen fest. Mist! Diese Nacht war damit
offiziell ein komplettes Desaster.


»Lass sie los«, sagte er seufzend und fragte sich, warum
er seinen Atem dermaßen verschwendete.


»Nein. Sie kommt mit mir.« Um seine Aussage zu betonen,
zerrte der Typ Kelsey mit sich ein paar Schritte zurück, wobei ihre Füße den
Boden nicht berührten und ihr Kleid hochrutschte, sodass Seamus einen Blick auf
ihren roten Slip erhaschte.


Es war diese Unverschämtheit, diese hartherzige Behandlung
einer Frau, die Seamus sehr wütend machte.


Kelsey mochte nervtötend sein, und sie mochte zu viel
kichern, aber sie war ein menschliches Wesen - okay, eine unsterbliche Vampirin
- und sie verdiente Respekt. Seamus rannte auf den Kerl zu, flog im letzten
Moment über seinen Kopf und versetzte ihm von hinten einen Faustschlag in den
Nacken.


Der Kerl taumelte stöhnend vorwärts und ließ Kelsey los,
die in den Schmutz stürzte.


Im selben Augenblick bemerkte Seamus, dass Quasimodo
wieder auf den Beinen war.


Und da war noch ein Dritter. Ein Dünner, der sich
verstohlen aus dem Schatten des Gebäudes löste und vortrat. Als er im in die
Augen schaute, erkannte Seamus auch eine Intelligenz, die den beiden anderen
fehlte.


Na, was für ein Spaß!


Er konnte nicht um Hilfe rufen, da Ethan ihn hören würde.
Und um nichts auf der Welt wollte Seamus riskieren, dass der Vampirpräsident in
eine Gassenschlägerei mit kriminellen Vampiren verwickelt wurde. Das wären
schlechte Schlagzeilen. Sehr schlechte Schlagzeilen.


»Schneidet ihm den Kopf ab«, meinte der Dünne und reichte
Quasimodo ein richtig großes Messer.


Lasst uns so tun als ob. Seamus versuchte einzuschätzen,
wie viel Bewegungsspielraum ihm blieb. Er nahm an, dass er besser fliegen
konnte als die beiden. Und trotz seiner Führungsrolle spürte Seamus, dass der
Dünne noch ein junger Vampir war.


Was nicht erklärte, warum der Kerl sagen konnte: »Komm
mit, Kelsey«, die Gasse in Richtung Straße hinunterging und Kelsey ihm
tatsächlich folgte.


Sie rappelte sich auf, zog ihr Kleidchen gerade und lief
hinter ihm her, ohne Seamus auch nur eines Blickes zu würdigen. So viel zu
Loyalität.


Das war es also, was ihm seine Ritterlichkeit einbrachte.
Ihm wurde der Kopf abgeschnitten. Was für eine Ironie! Das erste Mal war es die
Guillotine gewesen, die ihn fast umgebracht und sein Vampirleben von Grund auf
verändert hatte. Und jetzt würde er auf dieselbe Art sterben.


Und ihm wurde bewusst, dass niemand um ihn trauern würde -
außer Ethan.


Wenn die Typen ihn nicht umbrachten, dann könnte er es
möglicherweise selber tun, so deprimierend war der Gedanke.


Ringo wusste, dass Kelsey ihm folgte, deshalb ging er
raschen Schritts, bis er zum Eingang eines geschlossenen Andenkenladens kam.
Dann drehte er sich um, nahm ihre Hand und zog sie mit sich in die Dunkelheit.


»Du lebst.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und er
betrachtete ihre dunklen Augen, das dichte schwarze Haar und die knallroten
Lippen, der einzige Farbklecks auf ihrer alabasterfarbenen Haut. Das tief
ausgeschnittene Kleid überraschte ihn nicht. Wohl aber ihr Gesichtsausdruck.
Wie weggewischt waren ihr kokettes Lächeln, ihre erstaunt aufgerissenen Augen.


Sie sah ängstlich aus. »Wer bist du?«, flüsterte sie.
»Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«


Er ließ ihre Hand los und rieb sich das Kinn. Das war eine
überraschende Wendung. Sei's drum. Er hatte nicht gewusst, dass Kelsey sein
Zielobjekt war.
Schnapp dir Fox und seine Freundin, war ihm gesagt worden. Und er
befolgte immer einen Befehl. Wenn er es nicht tat, wurden ihm seine
Blutrationen gestrichen.


Es war ein Job, von dem Ringo als sterblicher Mensch etwas
verstanden hatte und den er als Vampir gut ausübte. Vertragskiller.


Aber beim letzten Mal, da er Kelsey gesehen hatte, hatte
er versucht, sie zu beschützen, hatte zusehen müssen, wie sie von einer
Gewehrsalve niedergestreckt worden war, hatte sie sterben sehen. Das war
allerdings gewesen, bevor er zum Vampir geworden war, bevor er verstanden
hatte, mit wem er es zu tun hatte. Kelsey war jetzt zweifelsohne auch ein
Vampir. Vielleicht war sie auch damals schon einer gewesen, aber es war doch
verwunderlich, dass sie ihn nicht erkannte.


»Du weißt, wer ich bin, Kelsey.« Er öffnete ihr seine
Gedanken. Sie war vorher bereits in der Lage gewesen, ihn zu lesen, und zwar
mit einer Klarheit, die ihn zu Tode erschreckt hatte, als er noch ein
Sterblicher gewesen war. Er war sich nicht sicher, warum er sie jetzt hineinließ.
Warum er wollte, dass sie zugab, dass sie sich an ihn erinnerte.


Vielleicht weil Kelsey das letzte brüchige
Verbindungsglied zu seinem Dasein als Mensch war. Die einzige Person, die ihn
als Mann gekannt hatte, vor dem Blutrausch, und bevor er Donatellis verfickter
Handlanger geworden war.


»Du bist hier, um mich zu töten«, sagte sie und wich auf
den Bürgersteig zurück, wo das Licht der Straßenlampen hell auf ihre bloßen
Schultern schien.


»Nein.« Er war es gewesen, ja. Doch er konnte Kelsey nicht
umbringen, jetzt da er wusste, dass sie es war. Er würde Seamus Fox töten, ohne
mit der Wimper zu zucken,
aber nicht Kelsey. Sie verkörperte das letzte Mal, dass er etwas
Leidenschaftliches getan hatte. Er mochte bis vor einem Monat ein Mensch
gewesen sein, seine
Menschlichkeit hatte er allerdings bereits Jahre zuvor verloren. Bis auf diesen
einen kurzen Moment, als er tatsächlich sein eigenes Leben riskiert hatte, um
Kelsey zu retten.


Sie zitterte, ihre Zähne klapperten, und ihre Arme
schlangen sich fest um ihre Taille. Er spürte kein Wiedererkennen bei ihr. Nur
nackte Angst.


»Himmel, was zum Teufel haben sie dir angetan?« Ringo war
nicht gut im Gedankenlesen, mochte es nicht, sich durch die Gedanken fremder
Menschen zu bewegen, aber er versuchte es bei Kelsey. Alles, was er erhielt,
waren Wellen der /Panik. Die Kelsey, die er gekannt hatte, war niemals
ängstlich gewesen. Sie war albern gewesen, nervig, selbstbewusst. Es ließ seine
sehr lebhafte und grausame Fantasie im Unklaren darüber, was Donatelli mit ihr
angestellt haben mochte, nachdem seine Männer sie erschossen hatten.


Statt einer Antwort sackte sie ohnmächtig auf dem
Bürgersteig zusammen und jagte ihm damit einen solchen Schrecken ein, dass er
keinen Finger rührte, um sie aufzufangen.


»Was soll das, verdammt?« Fielen Frauen noch in Ohnmacht?
Das einzige Mal, dass er jemanden so zu Boden hatte gehen sehen, war gewesen,
als seine damalige Freundin die Dosis ihrer Diätpillen verdreifacht hatte.


Ringo trat zu Kelsey. Sie war nicht elegant bewusstlos
geworden. Eine Brust hatte sich aus ihrem winzigen Kleid befreit, und ihr
Gesicht hing im Rinnstein. Einen Schuh hatte sie halb verloren, und er hatte
freien Blick auf die bleiche Innenseite ihrer Oberschenkel und rote
Unterwäsche.


So konnte er sie nicht daliegen lassen.


Warum passierte eigentlich immer ihm so eine Scheiße?
Verärgert trat er gegen eine Mülltonne und schickte sie zehn Meter über die
Straße und durch eine Schaufensterscheibe. Das Krachen des splitternden Glases
tat ihm gut. Er fühlte sich besser. Ringo hob sie hoch und wünschte, er könnte
fliegen, als er sich auf den Weg machte.


Sie wurde lange genug wach, um zu fragen: »Wohin bringst
du mich?«


Wahrscheinlich brachte er sie beide geradewegs in die
Hölle. Doch er sagte nur: »Nach Hause. Ich bringe dich nach Hause, Kelsey.«


Cara konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, warum sie
es für eine gute Idee gehalten haben könnte, mit nichts an als Jeans,
Flip-Flops und einem kurzen Satintop hinaus in die Gasse zu treten. Ohne BH.
Ohne Handy. Ohne Handtasche.


Sie hatte ihren über alles geliebten Verstand verloren,
und wenn sie nicht den ganzen Abend über Mineralwasser flaschenweise getrunken
hätte, hätte sie geschworen, dass man ihr Drogen verabreicht haben musste. Es
war die einzige Erklärung dafür, warum sie, in eine Ecke geduckt, zusah, wie
Seamus Fox - wenn er denn wirklich so hieß - sich mit zwei schlecht gekleideten
fetten Kerlen prügelte.


Und sie kämpften nicht nur. Sie machten irgendeine
beängstigende Scheiße. Zunächst hatte es ausgesehen wie eine normale Schlägerei,
aber dann hatte Seamus einen auf Tiger and Dragon gemacht und
Bewegungen ausgeführt, die für einen Menschen unmöglich schienen. Er war wie
ein verschwommener Fleck in einem dunklen T-Shirt, und einmal hätte sie
geschworen, dass er senkrecht in die Luft gegangen war.


Sie hatte zu große Angst, als dass sie sich bewegen
konnte, Angst davor, gesehen zu werden, wenn sie versuchte, sich durch die Tür
zurückzuschleichen. Auch wenn die anderen in der Überzahl waren, konnte sie
Seamus ganz offensichtlich nicht helfen. Ihre größten Talente im Leben waren
das Nackttanzen und sich um Tiere zu kümmern. Und irgendwie glaubte sie nicht,
dass es Seamus helfen würde, wenn sie hier lasziv in die Hocke ging oder seine
Nägel kürzte. Es wäre am besten, sie ihrem Wir-hauen-uns-die-Hucke-voll-Ding zu
überlassen, aber Cara hatte sich bereits zu weit von der Tür entfernt, als dass
sie zurückkehren konnte, ohne gesehen zu werden.


Cara?, rief Seamus sie und zerstörte
damit ihre Illusion, nicht bemerkt worden zu sein.


Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich fast
sicher war, er hätte nicht laut gesprochen. Nur in ihrem Kopf. Sie leckte sich
nervös die Lippen.
Was ist?, flüsterte sie vorsichtig, und ihre Lippen bewegten sich
automatisch, auch wenn kein Laut über sie kam.


Geh zurück in den Klub, Schöne.


Sie taumelte und setzte sich auf den Hosenboden,
erschrocken, dass sie ihn so deutlich in ihrem Kopf hören konnte. Dabei schaute
er nicht einmal in ihre Richtung. Er drosch gerade einen der riesigen Kerle in
eine Mauer.


Es ist mein Ernst. Die wollen mich
umbringen. Geh wieder rein.


Es kam ihr wie ein guter Plan vor. Wieder hineinzugehen,
weg von den großen, haarigen Männern, die sich schlugen. Aber aus irgendeinem
Grund versagten ihre Beine ihr den Dienst. Seamus ganz allein zu lassen kam ihr
einfach nicht richtig vor. Sie kaute nervös auf den Fingernägeln. Wenn sie zur
Tür rannte, könnte sie die Polizei anrufen und Hilfe für Seamus besorgen. Das
wäre das Gescheiteste, was sie tun konnte.


Sie stand auf, presste sich an die Wand und hielt sich im
Schatten, während sie sich zentimeterweise auf die Tür zuschob.


In eben diesem Augenblick sprang Seamus mit der
unglaublichsten Bewegung, die Cara je gesehen hatte, zwei Meter hoch in die
Luft und trat einen der Kerle an den Hinterkopf. Es hätte den Riesen zu Boden
schicken müssen, doch stattdessen knurrte der nur und bleckte die Zähne. Das
Licht der Straßenlampe schien ihm genau ins Gesicht, und Cara hatte den
perfekten Ausblick auf sein Gesicht und seinen Mund. Auf seine Reißzähne.


»Aaahh«, entfuhr es ihr unfreiwillig, bevor sie sich die
Hand vor den Mund hielt. Das waren keine außergewöhnlich großen Eckzähne. Es
waren Reißzähne. Und Seamus flog durch die Luft, als hätte er übernatürliche
Kräfte.


Irgendetwas lief hier sehr, sehr falsch.


Jetzt hatte der Große sie erblickt.


»Wer bist du?«, fragte er, während er sich aufrappelte,
nachdem er den Boden geküsst hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu und
musterte sie lüstern. Er war nicht so hässlich wie der andere Kerl, den Seamus gerade
im Schwitzkasten hielt, aber er sah dumm aus.


»Lass sie in Ruhe. Ich lösche ihre Erinnerung«, sagte
Seamus. Entschuldigung? Das klang nicht angenehm. Cara ging rasch in Richtung Tür.


Der Dumme schnitt ihr den Weg ab, stellte sich ihr direkt
in den Fluchtweg. Seine Nasenflügel bebten. »Du riechst gut.«


Cara verzog das Gesicht. Das klang nicht gerade wie ein
Kompliment. Um ihn allerdings nicht zu verärgern, murmelte sie: »Danke.«


Wenn sie in die andere Richtung rannte, zur Straße, dann
konnte sie vielleicht Hilfe holen. Sie wagte einen Blick zu Seamus hinüber. Er
hatte den hässlichen Typen zwar noch immer im Schwitzkasten, aber im Gegenzug
hämmerte dieser Seamus' Kopf immer wieder gegen die Wand. Cara zuckte zusammen.
Das musste wehtun. So zog man sich einen permanenten Hirnschaden zu.


Sie musste versuchen, von hier wegzukommen. Vor allem, da
der Dumme sich jetzt mit weit geöffnetem Mund zu ihr hinunterbeugte.


»Ich wette, du schmeckst auch gut«, sagte er.


Igitt. Höchste Zeit. »Was ist das?«, fragte Cara und streckte
den Zeigefinger über die rechte Schulter des Kerls.


»Was denn?« Er drehte sich um.


Sie rannte ans Ende der Gasse und hinaus auf die Straße,
wie wenn der Teufel hinter ihr her wäre.


Es war ein guter Plan.


Was sie nicht bedacht hatte, war die Möglichkeit, dass
genau in diesem Augenblick ein Auto dort entlangfahren könnte.


Sie kam mit zu viel Schwung aus der Gasse gerannt, um
anzuhalten, selbst als sie bemerkte, dass ein SUV nur wenige Meter von ihr
entfernt war. Sie spürte den Stoß des riesigen Autos wie einen heftigen Schubs,
der ihr Gehirn erbeben ließ und ihr den Atem direkt aus den Lungenflügeln
saugte. Dann wurde sie durch die Luft geschleudert, wo sie sich an nichts
festhalten konnte. Ein Schrei steckte in ihrer Kehle.


Das könnte nicht einfach sein.


Cara schlug am Boden auf, und Schmerz schoss zertrümmernd
und ziehend und reißend durch ihren ganzen Körper.


Dann wurde sie zu ihrer großen Erleichterung ohnmächtig.






3


Seamus
roch Caras Blut, bevor er sie sah. Der SUV setzte ein Stück zurück und machte
sich dann davon, wobei der Kerl hinter dem Steuer, dessen Blick vom Schock und
vom Alkohol glasig war, verstört aussah. Als der Wagen verschwunden war, hatte
Seamus freien Blick die Straße hinunter, wo Cara einem Häufchen Elend gleich
lag, ein Bein in einem merkwürdigen Winkel unter ihr und viel Blut, das aus
einer Kopfwunde auf die Straße sickerte.


Er rannte hin. Quasimodo und der Dumme waren ihm auf den
Fersen und keiften sich gegenseitig an. »Das ist alles nur deine Schuld«, sagte
der eine. »Meine Schuld? Was habe ich denn getan?« »Du musstest dich ablenken
lassen. Du musstest mit deinen Reißzähnen denken. Und jetzt ist sie tot, Fox
lebt, und die andere Tussi ist verschwunden.«


Seamus hörte ihnen mit einem Ohr zu. Die Tatsache, dass
sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten, ließ ihn kaum aufhorchen. Der
Angriff war nicht willkürlich gewesen, aber damit konnte er sich im Augenblick
nicht befassen. Seine Sorge galt Cara. Er kniete sich hin, grub sich durch ihr
Haar und suchte in ihrem Nacken nach ihrem Puls. Wenn er sich sehr anstrengte,
konnte er ihren Herzschlag hören, allerdings war er schwach, unregelmäßig, und
er war sich nicht sicher, ob er wirklich etwas hörte oder ob er es sich nur so
sehnlich wünschte.


Diese Frau durfte nicht tot sein. Doch wenn sie es war,
dann war es seine Schuld. Er hatte sie im Backstage-Bereich angesprochen, er
hatte mental nach ihr gegriffen, hatte sie beide miteinander verbunden. Sie
musste gespürt haben, dass in der Gasse etwas passierte, und sie war
seinetwegen mitten in dieses Tohuwabohu marschiert. Schuld war eine
schreckliche Sache. Er war darunter schier zugrunde gegangen, damals während
der Revolution. Und er war nur darunter herausgekrochen, weil Ethan ihn dazu
gezwungen hatte, und er war sich alles andere als sicher, dass er es ein
zweites Mal hinbekäme.


Er konnte Caras Puls nicht finden. »Verdammt!« Er strich
ihr langes Haar aus dem Weg, rückte näher an sie heran.


»Sie ist tot, Mann.«


»Fick dich.«


»Kann ich jetzt mal ein bisschen probieren?«, sagte der
Zweite. »Bevor ihr Blut kalt wird?«


Also das verärgerte Seamus wirklich. Verärgerte ihn sehr.
Er stand auf und riss Quasimodo das Messer aus der Hand. »Haut ab, bevor ich
dir das hier direkt in dein schwarzes Herz stoße.«


Quasimodo schnaubte. »Versuch's doch.«


Das tat Seamus. Die Klinge drang direkt in die Brust des
Mannes ein, tief, mit einem ekelhaften Schmatzen.


»Shit, ich kann's nicht glauben, dass du das getan hast.«
Der Kerl wankte zurück, fluchte und hielt sich die Brust. »Bastard!«


Sein Kumpel lachte und machte keinerlei Anstalten, ihm zu
helfen. Seamus griff hinter sich und hob ein Metallstück vom Boden auf, das der
Wagen bei dem Unfall verloren hatte. Bevor der Dumme Zeit zum Reagieren hatte,
schnitt Seamus ihm das Lachen ab, indem er ihn an derselben Stelle erstach wie
den anderen. Es würde keinen von ihnen töten, da es kein Holz war, aber es
würde höllisch wehtun und sie aus dem Weg schaffen.


»Au! Weshalb hast du das gemacht?« Der Dumme sah absolut
entrüstet aus, als er auf die Wunde hinabblickte. »Ich wollte nicht, dass sie
stirbt. Ist nicht meine Schuld, dass Sterbliche dermaßen zerbrechlich sind.«


»Ihr wolltet mich umbringen, stimmt's?«, fragte Seamus und
presste das untere Teil seines Shirts gegen Caras Kopfwunde, obwohl er genau
wusste, dass es sinnlos war. Er fühlte sich krank und voller Bitterkeit und
hasste sich selbst.


»Also ...« Sie warfen einander einen Blick zu, während sie
beide heftig das Gesicht verzogen und sich die Hand an die Brust hielten. »Ja.«


»Haut ab, bevor ich euch eure verdammten Köpfe abschneide!«


Sie nahmen ihn beim Wort und schlurften unbeholfen davon,
wobei sie einander abwechselnd ankeiften und etwas vorjammerten.


Seamus hörte auf, sein T-Shirt auf Caras Wunde zu drücken.
Er ließ es feilen, voll mit ihrem Blut, als er nach ihrer schlaffen Hand griff,
einen Puls suchte, irgendein Lebenszeichen. Nichts.


Sie war so schön, selbst jetzt, da ihr Gesicht vor Schmerz
und Überraschung verzogen war. Ihr Oberteil hatte sich geöffnet, ihre bloße
Brust war bleich, ihr Brustkorb still. Seamus zog den Stoff zurecht, um sie
wieder zu bedecken. Zog ihr gebrochenes Bein unter ihrem Körper heraus und
strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


»Verdammt.« Er wusste, was er dachte. Wusste, dass er es
nicht denken sollte. Seamus stand auf, ging auf und ab. Ignorierte den Hunger,
der wegen ihres Blutes, das über den Asphalt floss, an seinem Magen nagte. »Das
ist eine schlechte Idee.«


Es war nicht nur eine schlechte Idee, es war eine
fürchterliche, saublöde Idee. Sie waren in der Mitte eines Wahljahres, und
Ethan kämpfte um jede einzelne Stimme. Wenn sein Wahlkampfmanager einen
Sterblichen einfach zum Spaß umdrehte, dann würde das hochgezogene Augenbrauen
heraufbeschwören. Es würde Ethans derzeitige präsidiale Politik der
Bevölkerungskontrolle untergraben. Die letzten Umfragen ergaben für Ethan nur
eine einfache Mehrheit von zweiundfünfzig Prozent, wobei sie eine Fehlerquote
von zwei Prozentpunkten einrechnen mussten.


Cara zum Vampir zu machen, sie umzudrehen, wäre politisch
gesehen eine schlechte Idee, ein kompletter strategischer Fehler.


»Shit, Shit, Shit!« Seamus raufte sich die Haare und
blickte auf Caras Körper hinab. Blut umgab ihren Kopf und ihre Schultern als
dunkle klebrige Pfütze, während Seamus sich über den intakten Eyeliner auf
ihren geschlossenen Lidern wunderte, der ihren Augen diesen verführerischen
Katzenblick geschenkt hatte.


»Oh Mann!« Er konnte es nicht tun. Er konnte nicht einfach
weggehen und sie so zurücklassen. Es war seine Schuld, dass sie tot war, und er
musste es so gut er eben konnte wiedergutmachen.


»Gut, dass du das Nachtleben gewohnt bist, Cara«, meinte
er, als er sich wieder hinhockte. Er sprach laut, um sich selbst Mut zu machen.
»Betrachte es von dieser Seite. Jetzt wirst du immer in der Lage sein, einen
Job als Tänzerin zu finden. Dein Körper wird sich nie verändern. Das ist doch
was.« Er nahm ihren schlaffen Körper in seine Arme und zog sie in die Gasse
zurück. »Nicht wahr?«


Als ob sie ihm antworten würde. Sie war tot und würde es
bleiben, bis er aufhören würde, hier herumzualbern, und sie endlich biss.


Okay, er konnte es tun. Seamus legte ihren Kopf in den
Nacken, um besseren Zugang zu ihrem Hals zu bekommen. Ihr Kopf rollte zurück
über seinen Arm, und ihr Haar fiel einer dunklen Wolke gleich auf die Straße.
Er erschrak. Ja. Definitiv tot. Ihre Halsschlagader war durch ihre helle Haut
deutlich zu sehen, und Seamus atmete tief ein, beugte sich über sie und
versenkte seine Reißzähne in ihr glattes Fleisch, bevor er seine Meinung ändern
konnte.


Er war sich der Reglosigkeit ihres Körpers nur allzu
bewusst, dem Fehlen eines Herzschlags, der Notwendigkeit, sich mehr
anzustrengen, um ihr Blut einzusaugen, da ihr Herz es ihm nicht entgegenpumpte.
Auch trafen ihn keine Gedanken von ihr, nichts von dem üblichen Wirrwarr der
Gefühle, Verstörtheit, sexuelles Verlangen und Erregung, die er immer verspürt
hatte, wenn er sich bei lebenden Spendern bediente.


Cara war nicht mehr am Leben, und das damit einhergehende
Schuldgefühl ließ ihn fester und schneller saugen. Es war nicht fair, dass jene
eine Nacht, in der er beschlossen hatte, etwas gegen seinen Zustand als
Einsiedler zu tun, damit endete, dass er für einen weiteren Tod verantwortlich
war. Und selbst wenn er sie umdrehte, dann blieb er für Cara verantwortlich, er
musste sie führen und beraten, genau so wie er es mit Kelsey tat, seit er sie
wiederbelebt hatte.


Es war die große Wahrheit, die ihm hier wieder einmal vor
Augen geführt wurde. Das Leben von Seamus Fox war nicht dazu gedacht, Spaß zu
haben oder seinem Vergnügen nachzugehen. Als Sterblicher war er in körperlicher
Dienerschaft an das Land gebunden gewesen. Und das blieb seine Rolle als
Vampir, und er musste es akzeptieren und aufhören, dagegen anzukämpfen. Sich
damit abfinden.


Als kein Blut mehr übrig war, das er aus ihr heraussaugen
konnte, zog Seamus seine Reißzähne zurück. Ihm war schlecht, so satt fühlte er
sich. Er benutzte seine Zähne, um sich das Handgelenk aufzuschlitzen, und ließ
Blut auf Caras Lippen tropfen. Sie reagierte überhaupt nicht, also öffnete er
ihr mit den Fingern den Mund und ließ sein Blut direkt auf ihre Zunge laufen.
Er hob ihr Kinn an, um sie zum Schlucken zu animieren, und nach sechzig
Sekunden spürte er, wie sich langsam wieder Leben in ihr regte. Fühlte ihren
Arm gegen seinen Oberschenkel drücken.


Dann fing sie an, sich zu winden und die Lippen von seinem
Blut abzuwenden, während ihre Hand schwach nach ihm schlug.


»Es wird alles wieder gut, keine Angst«, sagte er. Es war
ein lahmer Versuch, sie zu beruhigen. Er wünschte sich, er hätte als Kind eine
Mutter gehabt, die ihn tröstete, aber sein Vater war eher einer gewesen, der
Seamus noch eine Ohrfeige verpasst hatte, wenn es ihm schlecht ging, um ihn
abzuhärten. Ob seine Mutter mit dieser Philosophie übereingestimmt hätte, war
ihm nicht bekannt, denn sie war bei seiner Geburt gestorben. Das und die
letzten paar hundert Jahre, die er damit zugebracht hatte, weibliche
Bekanntschaften zu meiden, hatten dafür gesorgt, dass er sich wie ein Idiot
vorkam, wenn es ums Pflegen und Trösten ging. Er wusste nichts davon, wie man
jemandem Unbehagen oder Angst nahm.


Genauso wenig verstand er, warum Cara sich gegen sein Blut
wehrte. Sie hörte nicht damit auf, nach seinem Handgelenk zu schlagen und den
Kopf abzuwenden, wobei ihr der Ekel ins Gesicht geschrieben stand. Die meisten
Sterblichen klammerten sich an die Quelle von Vampirblut und verlangten nach
mehr. Würden bei diesem ersten Mal trinken, bis sie platzten, wenn man es ihnen
erlaubte. Doch diese Sterbliche, die bald eine Unsterbliche sein würde, zog die
Nase kraus, als rieche sie etwas Verwesendes.


Zuerst hatte sie seinen Versuchen, ihre Gedanken zu lesen,
widerstanden. Hatte seine Einladung zum Kaffee ausgeschlagen. Und jetzt wollte
sie auch nicht sein Blut. Auf wie viele Arten konnte eine einzige Frau ihm
eigentlich in nur einer Nacht einen Korb geben?


Er hatte keine Lust, es herauszufinden.


»Komm schon, Cara, du musst das trinken.« Es gab kein
Zurück mehr, aber wenn sie nicht genug Blut trinken würde, wäre sie zu schwach,
die Verwandlung ganz zu vollziehen. Er war sich nicht einmal sicher, was
passieren würde, wenn sie sich weigerte zu trinken. Wahrscheinlich würde sie
verhungern. Was schrecklich zu erleiden wäre.


Er ritzte sein anderes Handgelenk auf und ließ sein Blut
ungehindert austreten, ohne dass er sie zum Trinken zwang. Er wollte, dass sie
den schweren Geruch bemerkte, wollte, dass ihr Hunger ihn erkannte, ihn
begehrte. Er schob ihren Kopf hinunter auf seinen Schoß und presste ihren
Unterkörper mit seinem Bein auf den Boden, sodass sie sich nicht fortwinden
konnte. Die rechte Hand fest in ihrem Haar, hielt er sein linkes Handgelenk
über ihren Mund und ließ sein Blut wieder auf ihre Zunge tropfen und hoffte auf
ein besseres Ergebnis.


Sie runzelte noch immer die Stirn und wandte den Kopf ab,
doch ihre Zunge schnellte aus ihrer Mundhöhle und leckte ein paar Blutstropfen
von ihren Lippen. Erleichtert legte Seamus sein Handgelenk direkt auf ihren
Mund, damit sie schneller trinken konnte. Ihre Hand umklammerte schwach sein
Knie, als wollte sie ihn wegschieben, aber stattdessen fügte sie sich und ließ
sich von ihm füttern.


»So ist es gut. Du wirst dich gleich besser fühlen.« Das
hoffte er.


Fünf Minuten später riss sie plötzlich die Augen auf und
drehte den Mund von seinem Handgelenk. »Ich habe dir doch gesagt, ich will
keinen Kaffee.«


Er lachte erstickt. Obwohl ihr Gesicht verkehrt herum war,
konnte er doch erkennen, dass sie wütend war. Ihre dunklen Augen spien Feuer.
Es war keine Dankbarkeit oder flammende Leidenschaft, doch das nahm er hin. Es
war eine große Verbesserung gegenüber tot.


»Es ist kein Kaffee, Schätzchen, das kann ich dir
versichern.«


»Es schmeckt fürchterlich.« Sie wischte sich die Lippen.
»Warum liege ich in deinem Schoß? Hast du mich betäubt?«


»Nein.« Sah er aus wie ein Kerl, der Frauen K.o. - Tropfen
ins Getränk mischte? Er war ein wenig beleidigt, würde diese Aussage aber ihrem
kürzlich durchgemachten Trauma zuschreiben. »Du bist von einem Auto angefahren
worden, Cara.« Genauso gut könnte er sie langsam an das bevorstehende
Du-bist-jetzt-ein-Vampir-Gespräch heranführen.


Sie riss die Augen auf. »Bin ich verletzt? Ich fühle mich
irgendwie komisch, als hätte ich zu viel Kirschlikör getrunken. Schwummerig ...
hey, ist das mein Blut?«


Sie griff nach seinem Handgelenk und riss es an sich,
direkt vor ihre Augen. »Es ist überall. Du bist ganz voll damit. Das ist ein
Haufen Blut ... warum tut es nicht mehr weh? Ist der Krankenwagen unterwegs?«


Seamus entzog ihr seine Hand, während sie versuchte, auf
die Beine zu kommen. Okay, wie sollte er es also formulieren? »Cara, du warst
schwer verletzt. Aber du bist wieder geheilt, da ich dir mein Blut zu trinken
gegeben habe.«


Vielleicht klang das nicht ganz richtig.


»Wie bitte?« Sie starrte ihn entsetzt an und wich auf den
Ellenbogen robbend vor ihm zurück. »Ich wusste, dass ich deinetwegen nur Ärger
bekommen würde. Vom ersten Moment an, als ich dich sah, wusste ich es. Und ich
hatte ja so recht! Ich meine, du hast mich so merkwürdig angestarrt, und dann
habe ich dir meinen Namen genannt, obwohl ich es nicht wollte, und dann hatte
ich das bizarre Gefühl, dass du verletzt warst, also bin ich raus auf die Gasse
gegangen, und dann warst du in meinem Kopf. Ich meine, ich konnte dich in
meinem Kopf hören. Und jetzt sagst du noch, du hättest mich dazu gebracht, dein
Blut zu trinken ... was für ein krankes Spiel treibst du da?«


Seamus suchte nach einem Weg, sie zu unterbrechen und ihr
zu erklären, dass er unsterblich war, als sie nach Luft schnappte.


»Ich habe nicht wirklich Blut getrunken, oder?« Ihr Blick
schoss zu seinen Handgelenken, an denen die Wunden sich bereits geschlossen
hatten und verheilt waren, die jedoch noch immer mit Blut verschmiert waren.


»Also ...« Ein wenig Hilfe an dieser Stelle wäre nicht
schlecht, denn er hatte keine Ahnung, wie er mit der Situation umgehen sollte.
Aber Seamus wusste, dass er keine bekäme. Er hatte es getan, und jetzt musste
er es wiedergutmachen.


Cara berührte ihre Lippen und zog hastig ihre Finger weg.
Sie waren rot von seinem Blut.


»Heilige Scheiße! Du hast mich Blut trinken lassen. Das
ist krank, krank, krank.« Sie drehte sich auf die Seite und übergab sich
prompt, erbrach Seamus' Blut auf den Asphalt.


Er sprang zurück, um nicht bespritzt zu werden. »Zur
Hölle!« Damit hatte er nicht gerechnet. »Cara, beruhige dich. Ich kann alles
erklären.«


Seamus versuchte ihr das Haar aus dem Gesicht zu
streichen, als sie aufhörte zu würgen, doch sie schlug nach ihm.


»Rühr mich nicht an! Oh mein Gott! Jetzt sieh dir nur
meine Kotze an. Sie ist ganz rot.« Wieder würgte sie.


»Okay, okay, die Sache ist die, Cara: Ich musste dir mein
Blut geben. Du warst tot. Das Auto hat dich angefahren, und du bist gestorben.
Ich habe dir mein Blut gegeben, weil ich ein Vampir bin.«


Sie legte den Kopf ein wenig schräg, um zu ihm
aufzuschauen, kniend. Ihr Haar lag wie ein Schleier über der einen Hälfte ihres
Gesichtes. Eine kurze Pause trat ein, in der er sich fragte, was sie wohl sagen
würde, und die Hoffnung in ihm aufkeimte, dass sie es vielleicht verstehen
würde. Dann fing sie an, aus voller Kehle zu schreien.


»Hilfe! Warum hilft mir denn keiner?« Sie stand auf, ihr
gebrochenes Bein war eindeutig verheilt, und rannte zurück zur Tür des
Nachtklubs. »Es brennt! Der Klub brennt! Alles raus!«


Oh Shit! Seamus seufzte. Konnte er das noch mehr versauen?


Mit Vampirgeschwindigkeit überwand er die Entfernung
zwischen sich und Cara. Er stieß mit der Hand die Tür zu, die sie begonnen
hatte aufzuziehen. »Cara, das kannst du nicht machen, Liebling.« Er versuchte
sanft, aber bestimmt zu sein und schlang einen Arm um ihre Taille.


Sie trat und schlug nach ihm, wehrte sich nach Kräften.
»Lass mich los, du Irrer!«


»Ich will dir nicht wehtun. Ich will dir helfen. Es wird
alles gut.«


Sie beachtete seine Worte nicht, sondern kämpfte weiter um
ihre Freiheit, trat ihm mit voller Wucht auf die Füße und versetzte ihm einen
heftigen Schlag an die Schläfe. Es klingelte ein wenig in seinen Ohren, aber er
hatte keinerlei Mühe, sie festzuhalten, obwohl sie sich so wehrte.


»Okay. Ich nehme dich jetzt mit nach Hause, und wir können
das in aller Ruhe besprechen. Ich werde dir alles erklären.«


Sie kreischte: »Mit dir gehe ich nirgendwo hin!« Sie
unterstrich es mit einem weiteren Tritt gegen sein Schienbein und dem Versuch,
ihm die Augen auszukratzen, was er abwehrte. Dann griff sie nach ihm und biss
ihn in den Arm, direkt unterhalb des Ärmelsaums seines T-Shirts.


Er nahm an, dass sie es instinktiv gemacht hatte, nichts
als eine Überlebenstaktik, um ihm zu entkommen, doch binnen von Sekunden wurde
es mehr als das. Ihr Biss, mit dem sie ihm wehtun wollte, wurde ein Biss, um zu
trinken. Seamus spürte, wie ihre neuen Reißzähne seine Haut durchstachen und
sie gierig an ihm sog. Das Gefühl kam unerwartet und erregte ihn, denn ihr
Körper war so eng an seinem, während sie sich an ihm stärkte, und ihr Haar
strich über seinen Brustkorb. Seamus erschauderte, als er spürte, wie eine
Erektion sich fest und stark an ihren Schenkel drängte.


Cara saugte eine lange befriedigende Minute lang, dann
wich sie ruckartig zurück, mit seinem Blut auf ihrem Mund. Sie fuhr sich mit
der Zungenspitze über die Lippen und schluckte schwer, der Ekel stand ihr
deutlich ins Gesicht geschrieben. »Was ... du bist ein Vampir?«


Er nickte.


»Bin ich ein Vampir?«


Seamus nickte wieder und strich ihr mit der freien Hand
über den Rücken. »Ja.«


»Nein, nein, nein.« Sie versuchte, sich wieder abzuwenden.


Es war an der Zeit, zum Hotel zurückzukehren. »Halt dich
fest, Cara.« Seamus hielt sie fest und schoss senkrecht in die Höhe und über
den Nachtklub hinweg. Sie waren nur eine Minute von seinem Apartment im Kasino,
dem Ava,
entfernt, wenn er den Weg durch die Luft nahm.


Cara schrie ihm ins Ohr und umklammerte mit Armen und
Beinen seinen Oberkörper. Er schaute hinab in ihre entsetzten, wilden Augen. Ich nehme dich mit nach
Hause, sagte er direkt in ihren Kopf. Es war zu windig, um laut
zu sprechen, ohne zu schreien, und er wollte, dass sie kapierte, wer er war.
Was sie jetzt auch war.


Sie schüttelte den Kopf. Ihre Zähne klapperten. »Nein, das
will ich nicht.«


Seamus gab ihr einen Kuss auf die Stirn, nicht genau
wissend, warum er es tat, sondern rein instinktiv. Es wird alles gut, das verspreche ich dir.


»Fliegen wir wirklich?«


Ja.


»Ich habe Höhenangst.«


Dann sieh einfach nicht nach
unten.


Was absolut das Falsche war, was man zu jemandem mit
Höhenangst sagen konnte.


Sie blickte nach unten, verkrampfte sich und sank in
Ohnmacht.


Als Seamus Cara auf Ethans Balkon trug und an die
Schiebetür klopfte, damit ihm jemand aufmachte, verfluchte er sich. Er hätte
die Sache nicht schlimmer machen können, wenn er es geplant hätte.


Alexis, Ethans Frau, zog die Vorhänge zurück und schloss
die Tür auf. Überrascht schaute sie ihn an.


»Äh ...«, machte sie, während sie die Tür öffnete, und
musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle.


»Sag jetzt nichts, okay?« Er drängte sich mit der noch
immer bewusstlosen Cara in den Armen an ihr vorbei. Alexis und er kamen nicht
gut miteinander klar. Um ehrlich zu sein, hatte sie ihm mit ihrer ständigen
Bereitschaft, die Regeln und das Protokoll zu brechen, den letzten Nerv
geraubt. Offensichtlich war es nicht mehr an ihm, sie deshalb zu richten, da er
jetzt eine frischgebackene Vampirin in den Armen hielt.


»Habe ich was gesagt? Es würde mir nicht im Traum
einfallen.« Alexis trug Sweatpants und ein T-Shirt. Ihr Notebook stand auf dem
Couchtisch, daneben ein Stapel Papier und ein halb volles Glas Wein. »Kann ich
dir irgendetwas bringen? Etwas zu trinken? Wechselwäsche? Einen
Mitgliedsausweis für Scheinheilige International?«


Wahrscheinlich verdiente er nichts anderes. Er hatte
Alexis nicht unbedingt mit offenen Armen in der Vampirnation aufgenommen.
»Nein, danke. Ich bringe sie in mein Zimmer und mach uns da sauber. Es tut mir
leid, dass ich dich gestört habe, aber mein Apartment hat keinen Balkon wie
eures, und ich wollte sie nicht durch die Lobby tragen.«


Sie schnaubte. »Das glaub ich gerne. Soll ich Ethan
rufen?«


»Nein!«, brüllte er, bevor er daran denken konnte, dass es
nicht besonders klug war, zu heftig zu klingen.


»Reg dich ab.« Alexis schaute sich Cara an. »Hat sie einen
Namen? Und gibt es einen Grund dafür, dass sie ohnmächtig ist und über und über
mit Blut verschmiert? Ich kann sie atmen hören, also weiß ich, dass sie lebt.


Und ich nehme an, es ist nichts Ernstes, sonst hättest du
den Notarzt gerufen.«


»Sie heißt Cara. Sie ist eine Stripperin, die ich heute
Nacht kennengelernt habe. Und es geht ihr gut. Inzwischen.« Er war sich nicht
sicher, ob er mit dem Rest herausrücken sollte. »Und ich würde es begrüßen,
wenn du jetzt nicht so viel Aufhebens darum machen würdest.«


»Eine Stripperin? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du auf
so etwas stehst, Seamus.« Sie grinste anzüglich. »Aber wenn sie vielleicht
etwas anderes anziehen möchte als einen Seidenkimono, wenn sie wieder zu sich
kommt, leihe ich ihr gerne ein T-Shirt.«


So weit war er in seinen Überlegungen noch gar nicht
gekommen. Er war noch immer irgendwo auf der Ich-bring-sie-in-mein-Apartment-Stufe.
»Danke. Doch ich bin mir sicher, dass ich ihr eins von meinen geben kann, wenn
sie eins möchte.«


»Du bist wirklich ein Sturkopf, stimmt's?« Alexis ging ihm
nach bis zur Wohnungstür.


»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Seamus drückte Cara
an seine Brust und beugte sich unbeholfen vor, um den Türgriff zu drehen.


»Es bringt dich um, wenn du dir von jemandem helfen lässt.
Und ich glaube, du würdest eher verschrumpeln und sterben, bevor du jemanden um
Hilfe bittest. «


Davon war nichts, aber auch gar nichts wahr. Er war kein
Sturkopf. Er kam nur allein zurecht. Er konnte um Hilfe bitten, wenn er sie
brauchte. »Du kennst mich kein bisschen. Ich kann sehr wohl um Hilfe bitten.«
Er trat auf den Flur. Pass auf, wenn du dich dann besser fühlst, könntest du
meine Schlüsselkarte aus meiner Gesäßtasche ziehen. Sie ist in meinem
Portemonnaie, und ich glaube nicht, dass ich drankomme.«


»Okay, das kann ich machen.«


»Siehst du? Ich kann um Hilfe bitten.« Sein Körper
schwankte ein bisschen, als Alexis in die Gesäßtasche seiner Jeans griff.


»Klar. Du klingst dabei zwar wie ein undankbarer
Scheißkerl, aber was soll's.«


»Gibt es einen Grund dafür, warum meine Frau dir an den
Hintern fasst?«, fragte Ethan ein paar Meter hinter ihnen.


Shit. Seamus hatte aber auch nur Pech. »Sie zieht mein
Portemonnaie raus.«


»Ich könnte jetzt eine Million witzige Kommentare
abgeben«, antwortete Alexis. »Doch Seamus ist in Eile, Schatz. Er hat einen
blutigen Käfer im Arm.«


»Seamus?«, wollte Ethan leise wissen.


Alexis war noch ein zu junger Vampir, um eins und eins
zusammenzuzählen, aber Seamus wusste, dass Ethan ihn durchschaute. Er schloss
kurz die Augen, dann drehte er sich um und stellte sich seinem Freund und
Mentor, dem Vampir, der ihn selbst zu einem gemacht hatte. »Können wir in mein
Zimmer gehen, um das zu besprechen?«


Ethan musterte Cara. »Wir können später darüber sprechen.
Kümmere dich um sie. Und wenn sie jemanden zum Reden braucht, bin ich mir
sicher, dass Alexis ihr gerne durch die Verwandlung hilft.«


»Die Verwandlung?« Alexis' Stimme wurde laut, als sie ihm
seine Schlüsselkarte reichte. »Hast du sie umgedreht? Seamus!«


»Nicht so laut«, schimpfte Seamus. Er drängte sie zur
offen stehenden Wohnungstür. Alexis wehrte sich, doch Ethan schob sie in ihr
Apartment.


»Danke, Ethan.« Seamus rückte Cara in seinen Armen
zurecht. »Außerdem ist Kelsey wieder verschwunden. Wir waren im Manche mögen's heiß - Nachtclub
und wurden angegriffen. Vielleicht kannst du sie rufen.«


Ethan hatte wahrscheinlich mindestens zehn Fragen,
allerdings musste man zu seiner Verteidigung sagen, dass er sie nicht stellte.
Er nickte nur. »Bestimmt.«


»Danke.« Seamus ging den Flur hinunter, schob seine
Schlüsselkarte durch den Sensor, trat in seine Suite und legte Cara sanft auf
sein Bett.


Und hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte.


Sie war voller Blut. Es war auf ihrer Wange, ihrem Kinn,
ihrer Brust, es klebte in ihren Haaren, war in Streifen an ihren Armen
hinabgelaufen und verkrustete die Rückseite ihres Kimonos.


Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihr Gesicht und ihre
Arme zu waschen.


Und vielleicht würde ihm ja einfallen, was er ihr erzählen
konnte, während er sie einseifte.


Cara hatte einen wirklich wunderbaren Traum. Sie war eine
ägyptische Königin, und ein splitternackter Sklave wusch sie, rieb mit seinen
großen, kräftigen Händen ihre Arme auf und ab, über ihren Hals und ihre Brust
und brachte ihre Brustwarzen dazu, hart zu werden, und Wärme sich in ihrem
Schoß zu sammeln.


Faul lag sie auf dem Rücken und musterte aus halb
geschlossenen Augen den Sklaven, der ihr zu Diensten war.


Er sah aus wie Seamus Fox, der Irre vom Nachtclub.
Komisch, dass sie von ihm träumte. Und komisch, dass sie sich nicht daran
erinnerte, nach Hause gefahren zu sein, nachdem sie ihn getroffen hatte.


Er hatte wieder diesen angespannten Ausdruck im Gesicht,
genauso, wie er sie im Club angesehen hatte. Als würde er sich konzentrieren,
als könnte er in ihren Kopf, ihren Körper, ihre Seele schauen. Cara verspannte
sich, während sein Kopf sich über sie beugte. Er würde ihre Brustwarzen lecken,
heftig an ihnen saugen, und sie freute sich wirklich schon darauf.


Doch stattdessen erstarrte er und sagte: »Hä?«


Cara runzelte die Stirn. Das klang nicht gerade nach
ägyptischen Sklaven. Und warum fühlte sich ihr Kinn feucht an?


»Ägyptischer Sklave?«, meinte er und beugte sich über sie.
In der Hand hielt er einen Waschlappen. » Cara ...«


Oh mein Gott. Sie schlief gar nicht. Sie erkannte alles
auf einmal: dass sie noch in Jeans und Kimono war, dass sie in einem Zimmer
lag, das sie noch nie gesehen hatte, und dass ihre Haut sich feucht anfühlte,
als habe Seamus sie tatsächlich gewaschen. Sie sah auf den Waschlappen. Er
hatte ihr Blut abgewaschen.


Voller Panik versuchte sie sich aufzusetzen. Heilige
Scheiße, sie hatte eine verrückte Straßenschlägerei beobachtet, war von einem
Auto angefahren worden, hatte Blut gekotzt.


»Ganz ruhig jetzt. Du musst dich noch an die Veränderungen
anpassen.« Seamus drückte sie auf den Rücken zurück.


»Die Veränderungen?« Ach ja, richtig. Er hatte ihr
erzählt, er sei ein Vampir. Sie wäre jetzt auch einer. Es war kein Traum. Es
war ein Alptraum, und er war ihr Leben. »Seamus ... heißt du wirklich so?«


»Ja, ich heiße wirklich so.«


»Bin ich wirklich eine Vampirin?«


»Ja.«


Das war nicht unbedingt das, was sie hören wollte. Das war
nicht gut, gar nicht gut. Überwältigt von neuntausend sich widersprechenden
Gefühlen, die jedoch alle hässlich und beängstigend und hysterisch waren,
starrte sie in sein herrliches Gesicht und suchte nach etwas - Mitleid,
Freundlichkeit, irgendwas. Aber sie erkannte bloß Unbehagen.


»Es wird alles gut«, beruhigte er sie.


»Ich hasse dich«, antwortete sie und schämte sich, dass
sie in Tränen ausbrach.


Seamus ließ den Waschlappen fallen, streckte die Hand aus
und tätschelte ihren Kopf. »Scheiße, mach das nicht. Weine nicht, es ist alles
okay.«


Sie wehrte seine Hand ab. Er tätschelte sie wie einen
Hund. »Lass mich in Ruhe und stirb.« Dann fing sie an zu lachen und stieß
hysterische, schniefende Gluckser aus. »Aber das kannst du gar nicht, stimmt's?
Du kannst nicht sterben.«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Und du kannst es jetzt
auch nicht mehr.«


Sie setzte sich auf. Sie konnte nicht länger so liegen
bleiben und sich so hilflos vorkommen, während er sich über sie beugte. Sie
unterdrückte noch mehr Schluchzer und verlangte zu wissen: »Warum hast du mich
nicht tot auf der Straße liegen lassen? Ich will keine Vampirin sein! Ich kann
den Anblick von Blut nicht ausstehen. Ich hasse Schwarz. Ich studiere Tiermedizin
und habe zu Hause drei Hunde und zwei Katzen.«


Allein der Gedanke an ihre Tiere ließ sie in Panik
geraten. »Meine Babys! Was wird aus ihnen? Ich muss meine Nachbarin anrufen,
damit sie sie am Morgen rauslässt. Sie sind daran gewöhnt, dass ich gegen drei
nach Hause komme.«


»Deine ... Babys?«


»Meine Hunde. Ich habe zwei Labradore und einen Chihuahua,
und dann noch einen roten Tiger und ein schwarzes Kätzchen.« Cara stand auf,
hielt sich das Oberteil über der Brust zusammen und schaute sich um. Wo war die
verdammte Tür? Sie war vielleicht tot, aber sie war nicht Seamus' Gefangene.
Caras Blick fiel auf die Eingangstür, und sie stürmte darauf zu.


Sie kam keinen Meter weit, bevor ihre Beine unter ihr
nachgaben. Der Teppichboden sprang ihr entgegen, und sie war keine fünf
Zentimeter mehr davon entfernt, ihn mit der Nase zu berühren, als Seamus sie
auffing und hochhob.


»Wow ... immer mit der Ruhe. Du brauchst ein bisschen
Zeit, bevor du in der Gegend herumrennen kannst.« Er lächelte auf sie herab,
während er sie in seinen Armen wiegte.


Es war wieder dieses charmante Lächeln. Das, welches sie
überhaupt nicht ausstehen konnte, weil sie nicht umhinkonnte zu spüren, wie ihr
Körper darauf reagierte. Die Erinnerung an seine Hände, wie sie über ihren
Oberkörper gefahren waren, rauschte durch ihren Verstand. Ihr wurde warm. Er
war wirklich verdammt attraktiv.


»Ich kümmere mich um deine Haustiere«, sagte er mit
tiefer, sanfter Stimme. »Und ich habe dich nicht tot auf der Straße liegen
gelassen, weil ich daran schuld war, dass du überhaupt dort warst. Es tut mir
leid, Cara. Es tut mir wirklich leid.«


Es war schwer, die Wut aufrechtzuerhalten, wenn er so
zerknirscht aussah, so ernst. Cara entspannte sich ein wenig in seinen Armen.
Ihr ging auf, dass sie tot wäre, wenn er sie nicht zu einer Vampirin gemacht
hätte. Daran mochte sie gar nicht denken. Vielleicht war es gar nicht so
schlecht, eine Vampirin zu sein, wenn man die Alternativen in Betracht zog. Sie
würde einfach nur ihre Erwartungen an ihr Leben der neuen Situation anpassen
müssen. Aber sie wollte nach Hause, wollte in aller Ruhe darüber nachdenken.
Allein sein.


»Du kannst nicht nach Hause«, erklärte er. »Du musst so
lange bei mir bleiben, bis ich es für sicher genug halte, dass du gehen
kannst.« Er lächelte. »Und in der Zwischenzeit können wir vielleicht diese
ägyptische Sklavenfantasie von dir ein bisschen ausarbeiten.«


»Was?« Mit hochroten Wangen versuchte Cara sich aus seinen
Armen zu winden. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Der Bastard las
ihre Gedanken. Pflückte sie sich direkt aus ihrem Kopf.


»Genau«, sagte er, ohne auch nur den Anflug einer
Entschuldigung.


»Das ist so etwas von unhöflich!« Cara gelang es, die Füße
auf den Boden zu setzen, allerdings war ihre Taille noch immer fest in Seamus'
Griff.


Er zuckte die Achseln. »Das ist eine besondere
Vampirfähigkeit. Eine, die ich gut beherrsche.«


»Hör auf damit!« Sie zappelte in seinen Armen herum und
stemmte sich gegen seinen Griff. Das Einzige, was ihr damit gelang, war, wie
ein Gummiband wieder zurück an seinen Brustkorb zu schnalzen. Ihre Wange traf
seinen Brustmuskel, und ihr Mund schmeckte den Baumwollstoff seines T-Shirts.


Verzweifelt versuchte sie, von ihm wegzukommen, ging in
die Knie und wollte unter seinen Armen durchtauchen, doch er fasste sie nur
einfach bei den Schultern. Er war stark wie zehn Männer. Stark wie ein Vampir.
Er strengte sich noch nicht einmal an, sie festzuhalten, und mit einem Mal
wurde ihr bewusst, dass sie mit dem Gesicht auf Höhe seines Unterleibs war.
Ihre Nase grub sich in den Denim an seinem Schenkel, und sie konnte eine
Ausbuchtung sehen, die nicht von einem Handy herrührte.


»Sorry«, entschuldigte sie sich bestürzt. Das war keine
Stellung, in die sie hatte gehen wollen.


»Mir macht es durchaus Spaß«, meinte er, wobei er amüsiert
klang. Aber trotzdem half er ihr aufzustehen, bis sie ihm wieder ins Gesicht
sah.


Cara atmete schwer, ihr war schwindelig, und ein heftiges
Brennen in ihrem Magen lenkte sie ab. Seamus' Lippen waren direkt vor ihr, und
sie waren weich und rosa. Ein Geruch lag in der Luft, den sie nicht zuordnen
konnte, scharf und metallisch, und ihr Mund wurde ganz wässrig. Sie wollte sich
die Lippen lecken und biss sich versehentlich auf die Zunge.


»Du hast Hunger, stimmt's?«, fragte Seamus, während seine
Hände ihre Schultern streichelten. »Du riechst mein Blut, Cara. Du willst mehr
davon, nicht wahr?«


Sie war sich nicht sicher, was sie wollte, nur dass die
Welt deutlicher schien, die Farben intensiver, die Geräusche verstärkt. Das
Wasser lief ihr im Mund zusammen, und sie kniff die Augen zusammen und
konzentrierte sich auf eine Ader an Seamus' Hals. Sein Blut pulsierte.


»Mach schon«, flüsterte er und zog sie an sich. »Nimm dir,
wonach dein Körper sich sehnt.«


Seine Hand schob sie immer näher an ihn heran, bis ihre
Lippen über seiner Haut schwebten, keine zwei Zentimeter von seinem Hals
entfernt. Cara schloss die Augen, ließ ihre Zunge vorschnellen, leckte ihn. Ihm
stockte der Atem, und sie spürte einen tiefen heißen Hunger sie zerreißen, sie
erfüllen, sie in Brand setzen. Sie wollte ihn mit einer Macht, die erschreckend
und zugleich überwältigend war. Cara öffnete den Mund und biss zu, trieb ihre
neuen Reißzähne in seinen Körper, saugte instinktiv sein Blut tief in sich
hinein.


Es schmeckte unangenehm, wie Alkohol auf Eis, scharf und
brennend, aber noch während ihr Mund protestierte, jubilierte ihr Körper. Sie
fühlte, wie das Blut sie überall wärmte und sie gänzlich durchdrang, ein
erotisches, berauschendes Elixier der Macht und Befriedigung. Hitze schoss in
ihren Schoß, zerrte an ihren Brustwarzen, kitzelte sie zwischen den Beinen. Sie
spreizte die Beine zu beiden Seiten seines Schenkels und ritt ihn, wobei die
Steifheit seiner Erektion mit jedem Stoß die Innenseite ihres Schenkels
berührte.


Sie trank und bewegte sich und drängte ihren Körper mit
wachsender Dringlichkeit an seinen. Es fühlte sich köstlich an, verrückt, ein
verzweifeltes Verlangen nach mehr, mehr, mehr. Seamus strich ihren Kimono
beiseite und umfasste ihre Brust, während sie weiter an ihm saugte, fester und
fester, ihr Griff unerbittlich, ihr Körper vor Erregung ganz heiß. Er kniff ihr
in die Brustwarze, worauf sie ihren Biss löste und einen leisen Schrei
ausstieß, als sie kam. Der Orgasmus überraschte sie, nahm ihr den Atem und
zwang sie, den Kopf in den Nacken zu werfen. Sie presste sich an ihn, ritt ihn
aus, während die scharfe Lust sie voll und ganz erfüllte.


Cara zwang sich, die Augen zu öffnen, holte tief Luft und
starrte Seamus an, während ihr Körper noch von kleinen Nachbeben geschüttelte
wurde. »Wow! Passiert das jedes Mal?« Vielleicht hatte diese ganze Vampirsache
ja doch ein paar Vorteile. Das war der beste Orgasmus, den sie je gehabt hatte.


Seamus schüttelte den Kopf. Seine Augen waren dunkel und
voller Lust. »Nein.«


»Schade.« Cara wischte sich den Mund ab und verzog beim
Anblick des Blutes das Gesicht. »In meinem Mund schmeckt es einfach ekelhaft,
aber was es mit dem Rest meines Körpers anstellt ...« Sie erschauderte voller
Vergnügen. »Unglaublich.«


Er nahm die Hand von ihrer Brust. »Du bist unglaublich,
weißt du das? Wahnsinn, einfach nur Wahnsinn.« Seamus strich ihr eine Strähne
aus der Stirn. »Es wird alles gut.«


»Okay«, sagte sie, denn sie fühlte sich zu zufrieden, als
dass sie sich um irgendetwas sorgen wollte.


»Warum duschst du nicht, während ich nach deinen Tieren
sehe?«


Cara berührte Seamus' Hals, wo sie ihn gebissen hatte. Die
Löcher heilten rasch zu. Sie fragte sich, wie bald er sie das wieder tun lassen
würde. »Kannst du meine Babys herbringen? Ich würde sie gerne sehen.«


»Natürlich. Ich will dir helfen, dich zurechtzufinden,
Cara. Ich will dafür sorgen, dass du dich wohl fühlst. Was auch immer du
wünschst - ich will versuchen, es dir zu erfüllen.«


Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Haut, wo die
Wunde inzwischen fast völlig verschwunden war. Er fühlte sich wirklich,
wirklich gut an.


»Was auch immer ich wünsche?« Sie leckte sich wieder die
Lippen und fragte sich, ob es wohl noch andere Stellen gab, wo sie ihn beißen
könnte.
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Lass sie nicht weggehen«, befahl Seamus Alexis zum dritten
Mal.


»Ich habe dich verstanden.« Alexis verdrehte die Augen.


»Und gib ihr kein Blut mehr. Sie hatte genug.« Mehr als
genug. Er hatte sie dreimal trinken lassen.


»Ja, Dad.«


Seamus marschierte auf und ab. Er war sich keinesfalls
sicher, dass es eine weise Entscheidung war, Cara mit Alexis allein zu lassen.
»Sobald Ethan von seiner Suche nach Kelsey zurück ist, bittest du ihn, bei dir
und Cara zu bleiben, okay?«


Alexis salutierte spöttisch. »Sir, yes, Sir.«


In seinem Badezimmer lief das Wasser und lenkte ihn ab. Er
wollte Cara nicht bei Alexis lassen. Er wollte sich nicht vorstellen, wie sie
jetzt gerade aussah, nackt in der Dusche, während das Wasser an ihren
herrlichen Kurven hinabperlte. Er hatte noch immer einen Pseudo-Ständer von der
Beobachtung ihres Orgasmus, und der Gedanke daran, dass sie nackt war, was er
alles mit ihr anstellen würde ...


»Igitt. Du drängst mir deine Gedanken auf. Mach zu,
Seamus.« Alexis verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht.


Na, klasse. Seamus warf die Tür zu seinen Gedanken zu und
rieb sich das Kinn. Er schämte sich unglaublich. Alexis war die letzte Person
auf dieser Welt, die wissen sollte, dass er geil war. »Ich weiß nicht, wovon du
sprichst«, meinte er. »Ich bin in einer halben Stunde zurück. Ruf mich an, wenn
du irgendwelche Fragen hast oder irgendwas schiefgeht.«


»Ich lass sie nicht gehen, ich lass sie nichts trinken,
ich mach die Tür nicht auf, wenn Fremde klingeln, und ich lass sie nicht mit
Holzpfählen spielen«, erklärte sie und verdrehte die Augen. »Gehst du jetzt?
Inzwischen hättest du sechsmal weg und wieder da sein können.«


Seamus fragte sich wieder einmal, was Ethan an Alexis
fand. Jedem das Seine, denn Alexis ging ihm auf die Nerven. Tatsächlich gingen
ihm die meisten Frauen auf die eine oder andere Art auf die Nerven. Deshalb
lebte er auch zölibatär und war ein Workaholic statt ein verheirateter Vampir,
an dem vor und nach dem Sex herumgenörgelt wurde.


Keines von beidem war eine perfekte Lebensweise; als er
allerdings jetzt Alexis zuhörte, kam er zu dem Schluss, dass er sich richtig
entschieden hatte. Er mochte zwar sexuell unbefriedigt sein, aber wenigstens
hatte er seine Ruhe.


»Ich pack's jetzt.« Er ging in Richtung Balkon, denn er
wusste, es wäre schneller, einfach zu seinem Auto hinunterzuspringen, als den
Aufzug zu nehmen.


»Gut. Lass dir Zeit. Kein Grund zur Sorge. Deine neue
Freundin und ich werden viel Spaß dabei haben, uns kennenzulernen. Wir können
uns gegenseitig schminken und über vorgetäuschte Orgasmen reden. Über Männer
herziehen, so was halt.«


»Super. Dank dir«, sagte er und zwang sich dazu,
nonchalant zu klingen. Sie würde ihn nicht wütend machen. Das lehnte er ab.
Statt sich mit ihr zu streiten, öffnete er die Tür und startete vom Balkon aus,
während nervöse Energie durch seinen Körper pulsierte.


Was zum Teufel hatte er getan? Und wie würde er zwei
Labradore und einen Chihuahua einfangen? Er hatte im achtzehnten Jahrhundert
Jagdhunde gezüchtet, doch das war in England gewesen, auf Ethans weitläufigem
Anwesen mit einer Unmenge von Dienern und einem Stall.


Was zum Teufel sollte er mit Tieren in einem Kasino in Las
Vegas anfangen?


Das war der Grund dafür, dass er einen Umweg zu einem
24-Stunden-Discounter einlegte und direkt zum Gang mit dem Tierbedarf
durchstartete.


Seamus hatte gerade ihren Balkon verlassen, da rief Alexis
auch schon ihren Ehemann auf dessen Handy an. Sie beobachtete die
Badezimmertür, um sicherzugehen, dass Cara nicht herauskam.


»Ich bin gerade ziemlich beschäftigt, Schatz«, sagte Ethan
anstelle einer Begrüßung.


»Ich auch. Seamus lässt mich seine Stripperin babysitten,
während er losgezogen ist, um ihre Hunde zu holen. Ihre Hunde, Ethan. Klingt
das in deinen Ohren nach deinem Wahlkampfmanager? Er hat die ganze Nacht nicht
ein einziges Mal die Umfrageergebnisse gecheckt.« Es fing an, Alexis ernstlich
Angst einzujagen. Nach Seamus' nervtötenden stündlichen politischen Updates
konnte sie normalerweise die Uhr stellen. »Und wo ist Kelsey?«


Vor Alexis' Heirat mit Ethan war sie von einem Vampir
niedergestochen worden, demselben, der auch Kelsey angegriffen hatte. Daraus
resultierend fühlte Alexis sich Kelsey auf eine gewisse Art verbunden, denn
Ethan und Seamus hatten ihnen beiden in derselben Nacht ihr Leben
zurückgegeben. Okay, Kelsey war bereits eine Vampirin gewesen, aber sie hatte
ihr ganzes Blut verloren und wäre gestorben, den Hungertod eines Vampirs, hätte
Seamus ihr nicht einen erheblichen Teil seines Blutes gespendet. Als Alexis in
jener Nacht über Kelseys Körper gestolpert war, war der Angreifer noch immer da
gewesen und hatte sie erstochen. Alexis wäre gestorben, wenn Ethan sie nicht zu
einer Vampirin gemacht hätte, und sie sorgte sich jetzt, dass vielleicht mehr
hinter dem Angriff auf sie beide gesteckt haben könnte, als sie alle damals
realisiert hatten.


»Ich habe Kelsey gefunden. Sie ist zu Hause, in ihrem
Apartment. Sie kommt mir okay vor, auch wenn sie ziemlich still ist, was bei
ihr eher selten vorkommt. Auch erinnert sie sich nicht daran, wie sie nach
Hause gekommen ist.«


»Das ist komisch.« Okay, Kelsey war zwar ein bisschen
daneben. Und ein Gänschen. Aber selbst sie sollte sich an den Weg aus der Gasse
hinter dem Striplokal zu ihrer Wohnung erinnern.


Die ganze Angelegenheit machte Alexis nervös. »Ethan,
würdest du kurz nach meiner Schwester sehen?«


»Nach Brittany? Warum? Hat sie dich angerufen? Es ist fast
vier Uhr früh. Schläft sie nicht?«


Das hoffte Alexis ganz gewiss. Doch sie machte sich Sorgen
um ihre Schwester, die das Resultat einer Affäre ihrer Mutter mit einem Vampir
war. Seamus war fest entschlossen, dessen Identität aufzudecken, und hatte
Tante Jodi für eine mögliche Tippgeberin gehalten. Brittany hatte Vampirblut,
allerdings keine Vampirkräfte und war extrem vertrauensselig. Alexis hatte die
Sorge um sie praktisch zu einer Vollzeitbeschäftigung gemacht. »Sie hat nicht
angerufen, aber ich weiß nicht... diese ganze Sache macht mich nervös. Und
Brittany ist deprimiert, seit sie Sex mit Corbin hatte und er fünf Minuten
später verschwunden war.«


»Ich kann es noch immer nicht glauben, dass sie mit dem
Franzosen geschlafen hat, wahrscheinlich dem umstrittensten Mitglied der
gesamten Vampirnation.«


Das irritierte Alexis. »Also, es ist ja nicht so, dass sie
es gewusst hätte! Er hat ihr nicht gesagt, dass er ein verbannter Forscher ist,
der mit seiner Suche nach einer Medizin gegen Vampirismus eine heftige Debatte
unter den Untoten über die ethischen Auswirkungen der Unsterblichkeit
losgetreten hat. Ich nehme an, das ist nicht gleich zwischen ihnen zur Sprache
gekommen, auch wenn ich mir gar nicht erklären kann, warum nicht. Ich bitte
dich. Ihr lauft hier rum und tut so, als wärt ihr normal, und das Nächste, was
man weiß, ist, dass man mit einem Vampir im Bett liegt.«


»Liegst du mit einem Vampir im Bett? Jetzt?« Ethans Stimme
wurde hart, eifersüchtig, gewalttätig wie der Krieger, der er in seiner Jugend
gewesen war.


Oh bitte. Alexis wunderte sich oft darüber,
dass Ethan, der immerhin neunhundert Jahre alt war, sich noch immer verhalten
konnte wie ein zwanzigjähriger Burschenschafter bei einer Kneipenschlägerei.


»Ja. Also sieh nach Brittany und komm schnell nach Hause,
dann kannst du uns zuschauen.«


»Alexis ...«, knurrte er.


Sie warf ihm übers Telefon ein Küsschen zu, sagte »Ich
habe dich lieb« und legte auf.


Das würde ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen.


»Ich brauche einen Käfig und eine Leine für meine
Freundin«, erklärte Seamus dem Verkäufer und erschrak höllisch, als das Wort Freundin
einfach so über seine Lippen kam. Er fühlte sich zu Cara hingezogen, er hatte
ein extrem schlechtes Gewissen, weil die Nacht sich so entwickelt hatte, wie
sie sich entwickelt hatte, aber Freundin ging dann doch ein bisschen
zu weit, auch wenn es bedeutend einfacher war, sie so zu nennen, als einem
Fremden seine ganze Lebensgeschichte zu erzählen.


»Klar, brauchen wir doch alle«, meinte der zwanzigjährige
Verkäufer und grinste über das ganze Gesicht.


Hä? Seamus sah den Typen eine Sekunde lang mit leerem
Blick an, bevor ihm aufging, was genau er gesagt hatte. »Ich meine, für ihre
Hunde.«


»Klar.« Der Typ streckte den Finger aus und machte ein
Geräusch mit den Zähnen. »Ist wahrscheinlich eh besser, bei der Freundin
Handschellen zu nehmen.«


Seamus ignorierte diese Bemerkung und deutete auf einen
Kennel. »Ist der groß genug für einen Labrador, was meinen Sie?«


Der Verkäufer kratzte sich am Kinn und strich sich durch
den kleinen fusseligen Bart. »Wie lange sind Sie unterwegs?«


»Nur zehn Minuten. Meine Freundin, sie wurde von einem
Auto angefahren.« Bleib immer bei der Wahrheit, wenn es geht. »Und sie wird für
eine Weile zu mir ziehen, bis es ihr besser geht. Aber sie besteht darauf, dass
ihre Tiere mitkommen, und Mann, ich bin mir echt nicht sicher, ob das so eine
gute Idee ist. Zwei Labradore, ein Chihuahua und zwei Katzen.«


Er pfiff durch die Zähne. »Wow! Die ist ja ein ganz
schöner Tierfreund. Doch das ist nicht wirklich das Problem, stimmt's? Ich
seh's Ihnen an. Sie haben ein bisschen Angst vor dem ganzen Zusammenwohnen und
so.«


Ja, das hatte er. Er hatte schreckliche Angst. »Na ja,
wissen Sie, das ist ein ziemlich großes Ding. Da steckt eine Menge
Verantwortung drin, und dann werden wir die ganze Zeit zusammen sein, dabei bin
ich es gewohnt, meine Ruhe zu haben ...«


Seamus jammerte dem Verkäufer etwas vor. Die Nacht war
damit offiziell gelaufen.


»Das sehe ich ganz genauso. Nichts verändert eine
Beziehung so sehr wie das Zusammenwohnen. Es ist nur noch ein kleiner Schritt,
bis man dann gemeinsam vor dem Altar steht, und das kann einem ziemlich Angst
einjagen.«


»Genau.« Er war bereits für Kelsey verantwortlich. Für
Ethans Präsidentschaftswahlkampf. Für das Auffinden von Brittanys Vater. Und
jetzt war er auch noch dafür verantwortlich, Cara an seiner Seite zu behalten,
bis sie in der Lage war, allein zu leben. Und Cara bekam er nur mit ihren
Tieren und einem unglaublich heißen Körper. Alles zusammen war es ein
überwältigendes Paket.


»Lieben Sie sie?«


»Nein.« Er hatte nur ein einziges Mal jemanden geliebt,
und das war Marie gewesen, und man sehe sich nur an, wohin das geführt hatte.
Unbewusst betastete er die Narbe an seinem Nacken. Er konnte sich zugestehen,
Cara zu begehren, aber er würde nicht noch einmal in den Liebeszug einsteigen.


»Dann sind sie verrückt, diese ganzen Viecher in Ihre
Wohnung zu lassen.«


Ihm kam der Gedanke, dass er vielleicht tatsächlich den
Verstand verloren hatte. Zusammen mit seinem gesunden Menschenverstand, seiner
scharfen Beobachtungsgabe, seiner Vernunft.


Ganz zu schweigen von zweihundertzweiunddreißig Dollar,
die er gerade für Tierutensilien ausgab.


Cara trocknete sich ab. Sie war zutiefst erstaunt darüber,
wie jede Bewegung sich schärfer anfühlte, frischer, als hätte sie die ersten
achtundzwanzig Jahre ihres Lebens damit zugebracht, sich durch Schlamm zu
kämpfen, und jetzt war sie frei. Alles bewegte sich schneller, fing sich
rascher in ihren Fingern, und sie fühlte sich quicklebendig, gesund und stark.
Das war interessant, ja sogar angenehm.


Aber dann waren da auch noch die Wut und die Scham. Seamus
Fox hatte ihr Leben zerstört. Hatte mit ihr geflirtet, hatte versucht, mithilfe
seiner besonderen Fähigkeiten als Vampir, ihren Verstand zu beherrschen, hatte
sie umgebracht und ihr gesagt, dass sie bei ihm bleiben musste, eine
buchstäbliche Gefangene, bis er sich anders entschied. Und wie hatte sie
reagiert? Indem sie gekommen war, während sie auf seinem Schenkel ritt.


Sie wollte sterben.


Bloß war sie schon tot.


Aus diesem Grund war sie noch immer Jungfrau. Denn Sex war
ein Mittel für Männer, Frauen zu beherrschen. Sie barfuß und schwanger und
unter ihrer Knute zu halten. Sie würde sich nicht dazu hergeben. Ganz egal, wie
gut es sich angefühlt hatte.


Und es hatte sich gut angefühlt.


Cara zitterte, als ihr Körper bei der Erinnerung daran
warm wurde. Sie nahm das Handtuch und wischte den Dampf vom Spiegel. Dann
schrie sie, so laut sie konnte. Sie ließ das Handtuch fallen, das im Spiegel in
der Luft gehangen hatte, ohne dass eine Hand es gehalten hatte, und wich
zurück.


Sie hatte kein Spiegelbild. Sie war wirklich tot. Sie war
wirklich eine blutsaugende Vampirin. Und es gefiel ihr. Sie hatte einen
Orgasmus gehabt, während sie Blut getrunken hatte. Ihr Leben, wie sie es bisher
geführt hatte, war komplett vorbei. Wie sollte sie das alles jemals ihrer
Großmutter erklären?


Es klopfte an der Tür. »Alles okay?«


Es war eine Frau. »Ja.« Nein. Cara griff nach ihrem Slip
und streifte ihn über. »Äh ... wer ist da? Wo ist Seamus?« Damit sie ihn
windelweich prügeln konnte, weil er ihr Leben zerstört hatte.


»Ich bin Alexis, Ethans Frau. Seamus ist los, um deine
Hunde zu holen, aber er hielt es für besser, wenn du nicht allein wärst.«


Damit er sie gefangen halten konnte. »Bist du auch eine
Vampirin?« Cara griff sich ihre Jeans und schlüpfte hinein, wobei sie
versuchte, die Blutkruste über dem einen Knie zu ignorieren.


»Ja. Ich bin erst zwei Monate alt.« Alexis hatte eine
feste, sachliche Stimme, die Cara zu schätzen wusste, auch wenn sie selbst sich
dem Wahnsinn nahe fühlte.


»Cara, brauchst du etwas Neues zum Anziehen? Deine Sachen
sahen aus, als würden sie in den Abfall gehören.«


Neugierig darauf, einen anderen Vampir zu sehen als Seamus
und die zwei Schläger in der Gasse, wickelte sich Cara in das Handtuch und
öffnete die Tür. »Danke für das Angebot«, sagte sie zu der zierlichen Frau mit
den blonden Haaren, die in Sweatpants vor ihr stand. Alexis sah so vollkommen
normal aus, dass Cara sich ein wenig entspannte. »Ein T-Shirt könnte ich
gebrauchen. «


»Das dachte ich mir.« Alexis reichte ihr ein dunkelgrünes
Oberteil. »Ich habe versucht, es Seamus zu sagen, aber er hat behauptet, er
hätte alles im Griff, doch dann hat er es total vergessen, stimmt's?« Sie
schüttelte den Kopf. »Er hat einen Tunnelblick - konzentriert sich auf eine
Sache, und der Rest ist ihm egal. Und normalerweise richtet sich der
Tunnelblick auf etwas, was er will, du weißt, was ich meine?«


»Nein.« Cara nahm das T-Shirt entgegen und drückte es an
ihren Oberkörper. »Ich kenne Seamus überhaupt nicht. Ich habe ihn heute Abend
zum ersten Mal getroffen. « Und ihre gesamte Zukunft lag in seinen
kontrollierenden, tunnelblickartigen, festen Vampirhänden.


Sie hasste und begehrte ihn im selben Moment.


»Warum ziehst du dich nicht fertig an und kommst dann raus
ins Wohnzimmer? Du kannst mich alles fragen, was du willst, darüber, wie es
ist, eine Vampirin zu werden. Es ist eigentlich gar nicht so schlecht. Es hat
einige unbestreitbare Vorteile.«


Cara hatte einen bereits durchlebt. Einen, den sie in
Zukunft vermeiden musste, wenn sie auch nur ansatzweise ihre Würde behalten
wollte.


»Ich will nur wissen, wo ich bin und wie ich nach Hause
kommen kann.«


Alexis verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen. »Also ... du
bist im Ava,
dem Kasino und Hotel, das meinem Mann gehört. Du bist in Seamus' Apartment.
Ethan und ich wohnen ein Stückchen den Flur hinunter, und zwischen uns und dem
Aufzügen wohnen mindestens sechs Vampir-Bodyguards. Ethan ist Präsident der
Vampirnation, und Seamus ist sein Wahlkampfmanager. Wir stehen sechs Wochen vor
der Wahl, und ... Süße?« Alexis warf ihr einen mitleidsvollen Blick zu.


»Ja?«, fragte Cara, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.
Vampirwahlen? Was zum Teufel war das?


»Seamus will nicht, dass du gehst. Was bedeutet, dass du
an ihm und den sechs Bodyguards vorbeimusst. Ein paar von ihnen sind nicht
gerade die fixesten Untoten, die ich getroffen habe, aber allen sechs zur
selben Zeit ein Tuch über den Kopf zu ziehen, könnte schwierig werden.«


»Dann bin ich gefangen? Auf unbestimmte Zeit?« Sie würde
wahnsinnig werden. Sie mochte es nicht, untätig herumzusitzen, sie mochte es
nicht, dass ihr gesagt wurde, was sie zu tun hatte, sie mochte es nicht, dass
ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt und wie der Müll vom Vortag in die Tonne
gekippt wurde.


»Gib dir selbst ein, zwei Tage, um dich mit den
Veränderungen vertraut zu machen«, sagte Alexis. »Und wenn Ethans Blick, als er
dich hierher gebracht hat, irgendein Hinweis darauf ist, könntest du ihn
innerhalb einer Woche dazu bringen, dir aus der Hand zu fressen, wenn du das
willst.«


Woraus sie ihn gerne fressen lassen würde und was sie vom
Intellekt her wollte, waren zwei unterschiedliche Dinge. Cara fasste ihr
Handtuch etwas fester. »Lieber würde ich ihn windelweich schlagen.«


»Auch das könnte lustig werden.«


»Okay, hört zu.« Seamus ließ sich zum neunten Mal auf alle
viere nieder und linste unter Caras Ledersofa. Zwei Paare Katzenaugen starrten
ihm entgegen. »Ich bringe euch zu Cara. Das schwöre ich. Bei meiner Vampirehre.
Aber ich kann es nicht tun, wenn ihr nicht rauskommt. «


Seine ermutigende kleine Ansprache brachte ihm nur ein
feindliches Fauchen von der linken und ein verachtendes Knurren von der rechten
Katze ein. »Das ist lächerlich. « Seamus richtete sich auf, nahm das eine Ende
des Sofas und kippte es mit einem Ruck auf die Seite. »Na, was haltet ihr
davon, Jungs? Weg ist das Versteck!«


Er beugte sich nach dem roten Tiger, als die Schwarze
zwischen seine Beine schoss und ihn ins Stolpern brachte. Er rammte mit der
Schulter das Sofa, das er gerade aufgerichtet hatte, und seine Hüfte stieß
gegen die Sprungfedern und brachte das ganze Ding gefährlich ins Wanken. Er
griff wieder nach der roten Katze, atemlos, schwankend und extrem genervt. Seit
zwanzig Minuten spielte er dieses Spiel. Er war ein vierhundert Jahre alter
Vampir mit außergewöhnlichem Hörvermögen, Schnelligkeit und Kraft. Und doch
hielten ihn diese Katzen zum Besten, weil er Angst hatte, ihnen wehzutun, und
die ganze Angelegenheit dauerte ihm definitiv zu lange.


Er hatte eine Handvoll Fett und Fell zwischen den Fingern
und versuchte die Katze an sich zu ziehen, aber sie biss ihm in die Hand und
entwand sich seinem Griff, sprang auf einen Beistelltisch und stieß dabei Caras
Lampe um.


»Shit!« Der gläserne Lampenfuß zerbarst in tausend
Scherben, die sich über dem Parkett verteilten, und die beiden Labradore fingen
in der Küche, wo sie sich vor ihm versteckten, laut an zu bellen. Der Chihuahua
knurrte und sprang hysterisch auf dem Esstisch hin und her, wohin Seamus ihn
gesetzt hatte, bis er entschieden hatte, was er mit ihm machen sollte. Er
konnte mit seinen kurzen Beinen nicht von dem hohen Tisch herunter, aber er
heulte wie eine irische Todesfee.


Seamus richtete sich wieder zu voller Größe auf. Als er
sich umdrehte, sah er sich der schwarzen Katze gegenüber, die auf der Armlehne
des Sofas hockte, auf gut einem Meter fünfzig Höhe. Er griff nach ihr, und sie
biss ihm in die Nase.


»Bastard!« Es brannte. Seamus blinzelte heftig und gab das
Katzenprojekt vorerst auf.


Er öffnete vorbereitend die Tür des größten Kennels und
ging los, um die schwarzen Labradore zu holen. Sie hatten wenigstens so viel
Verstand, sich vor ihm zu fürchten. Sie mussten sein Vampirblut gewittert
haben, denn sie kauerten sich knurrend nieder und wichen Stück für Stück vor
ihm zurück, je näher er ihnen kam. Seamus beugte sich vor, sah einem von ihnen
konzentriert in die Augen und befahl ihm: »Geh in die Transportbox.«


Ohne sich zu bewegen, bellte der Hund zweimal kurz auf,
was wohl, wie Seamus befand, das hündische Äquivalent für »Fick dich« war.


Er wollte Caras Tieren gegenüber wirklich keine Gewalt
anwenden. Mit seiner Kraft und Schnelligkeit könnte er sie niederringen, aber
er wollte nicht roh werden. Es hatte ihm gefallen, im achtzehnten Jahrhundert
Hunde zu züchten. Er mochte sie, und normalerweise mochten sie ihn. Doch Caras
Hunde waren wie sie selbst - sie wollten, dass er zur Hölle fuhr.


Als er einen weiteren Schritt vorwärts machte, knurrte
einer der Hunde ihn an und fletschte die Zähne.


»Meine sind größer als deine, Freundchen«, sagte Seamus
und entblößte seine eigenen Reißzähne.


Wenn ein Hund die Stirn runzeln konnte, dann tat es
dieser. Seine Stirn legte sich in Falten, und dann rutschte er mit eingezogenem
Schwanz Richtung Tür und schoss den Flur zum Schlafzimmer hinunter.


»Mist, ich habe ihm Angst gemacht.«


Unsicher, was er jetzt tun sollte, schaute Seamus zur Tür.
Er witterte einen Vampir. Es klopfte, dann hörte er Ethans Stimme.


»Ich bin's, mach die Tür auf.«


Das tat er auch, und Ethan starrte ihn eine Sekunde lang
an. Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Brauchst du Hilfe?«


»Ja. Diese Viecher sind psychotisch.« Er machte einen
Schritt zurück, um Ethan reinzulassen, und war froh über die Verstärkung.


»Womit haben wir es zu tun?«


»Zwei Labradore, die mich für den Teufel halten, ein
widerlicher Chihuahua, der sich für den Teufel hält, und zwei Katzen, die
wirklich der Teufel sind.«


Ethan bemühte sich, nicht zu grinsen.


»Was ist?« Seamus drehte sich um, öffnete die Tür der
kleinsten Transportbox und hob den Chihuahua mit einer Hand vom Tisch. Er
versuchte zugleich sanft und bestimmend zu sein, stopfte ihn in die Box und
knallte die Tür zu. »Bleib cool, Satan.«


»Nichts.« Ethan ging in die Küche, was den anderen Hund
dazu brachte, ins Wohnzimmer zu fliehen. Da erblickte er Seamus, geriet in
Panik und rannte den Flur hinunter zu seinem Kumpel. »Es ist einfach nur nett
zu sehen, dass du dich wieder für eine Frau interessierst«, rief Ethan, während
er die Schränke in Caras Küche auf- und zumachte.


Das hier war kein Interesse für eine Frau. Das war
Wahnsinn. »Cara ist keine Frau. Sie ist ein Fehler, den ich gemacht habe und
für den ich auf unbestimmte Zeit zahlen werde. Ich tu's jetzt schon.« Er
knurrte den braunen Chihuahua an, dessen kleiner Wurstkörper vor Empörung
bebte. »In Form von zweihundertzweiunddreißig Dollar und fünf felligen
Nervensägen.«


Sein Akzent neigte dazu, stärker zu werden, wenn er sich
ärgerte. In diesem Moment hörte er sich an, als käme er direkt vom
Kartoffelacker. »Und was zum Teufel treibst du da eigentlich?« Der Dosenöffner
surrte in der Küche. Er ging zur Küchentür. »Nach allem, was ich weiß, isst du
nichts Festes.«


»Thunfisch«, erklärte Ethan und hielt eine Dose hoch.


»Das riecht ekelhaft.« Nach verwesender Leiche.
Verdorbenem Blut. Schwitzendem Mann. Alles zusammen.


»Katzen lieben es.«


Und als wollten sie seine Aussage bestätigen, erschienen
beide Katzen wie aus dem Nichts und strichen um Ethans Beine.


Verärgert sagte Seamus: »Ach, wie süß. Du und deine beiden
Kätzchen. Ich wette, deine Frau hätte gerne eine zu Weihnachten.«


»Nur über meine Leiche«, antwortete Ethan.


Sie schauten einander an und lachten.


Ethan schob das Futter in eine offene Transportbox, und
beide Katzen sprangen auf den Tisch und direkt hinterher. Er verschloss die
Tür. »Drei wären geschafft. Bleiben noch zwei.«


Seamus rieb sich die Schläfen und schüttelte sich selbst
bedauernd den Kopf. »Wie zum Teufel bin ich nur hier hineingeraten?«


»Ich denke, man nennt es Begierde.«


Während er durch den Flur ging, rief Seamus über die
Schulter zurück: »Ich denke, man nennt es Dummheit.«


Dann trat er in Caras Schlafzimmer und bekam fast einen
Herzinfarkt. Die Hunde hatten sich auf dem lila Bettvorleger niedergelassen,
doch er würdigte sie kaum eines Blickes. Was seine Aufmerksamkeit wie magisch
auf sich zog, war das Bett. Es war groß und aus weißem Eisen, und von einem
Haken an der Decke hing ein Haufen Stoff wie ein Baldachin darüber, was sexy
und exotisch aussah, wie Cara. Es war nicht gemacht, die lavendelfarbenen
Decken verknautscht und zur Seite geschoben, und der ganze Raum roch nach ...
Frau. Weich und blumig und verführerisch. Ein roter BH lag auf dem Boden, eine
zusammengeknüllte Jeans in einem Ohrensessel, und verschiedene Tinkturen,
Lotionen und Make-up-Utensilien lagen und standen auf ihrer Kommode.


Was ihn jedoch mitten in der Bewegung innehalten ließ, ihm
den Atem raubte und jeglichen zusammenhängenden Gedanken, war das Ding, das
mitten auf dem Bett lag, als ob sie es, ohne weiter darauf zu achten,
beiseitegelegt hätte, nachdem sie aufgestanden war.


»Was ... was sehe ich da?«, fragte er Ethan, Bestätigung
suchend.


»Wo?« Ethan stellte sich hinter ihn und schaute in das
Zimmer. Seamus wusste es sofort, als Ethan das Ding bemerkte, denn er erstarrte
unwillkürlich. »Heilige Scheiße! Ah, also ... das ist ein Vibrator.«


Das hatte auch Seamus gedacht. Er fuhr sich mit den Händen
durch die Haare und versuchte, es nicht anzustarren. »Du hattest vollkommen
recht«, meinte er und fühlte sich ein wenig schwach, wie wenn alles Blut aus
seinem Hirn nach unten in seine massive Erektion gesackt wäre. »Es ist
Begierde.«


»Wie wär's, wenn ich die Hunde hole, während du da stehen
bleibst und noch ein bisschen sabberst?«


Seamus schaute mit leerem Blick zu den Labradoren
hinunter, streckte die Hand nach dem nächsten aus und kraulte ihn hinter den
Ohren, wobei seine Finger sich tief in das warme Fell gruben. »Warum, Ethan?
Warum musste ich mir eine Stripperin aussuchen? Eine so ...« Er nickte in Richtung
des lila Vibrator. Verdammt, das war einfach unglaublich. Er passte sogar zum
Rest ihres Schlafzimmers. »Jemand derart Sinnliches? Derart im Reinen mit ihrer
eigenen Sexualität?«


Sie würde ihn bei lebendigem Leibe auffressen.


»Ich denke, du hast dir bereits selbst eine Antwort
gegeben. Und der Hund scheint sich mit dir anzufreunden.«


Seamus schaute überrascht zu dem Hund hinab. Dessen Augen
waren halb geschlossen, und er hechelte ekstatisch, während Seamus seinen Kopf
rieb und kratzte. »Na, wenigstens einer mag mich.«


Der rote BH stach ihm wieder ins Auge, als er erneut den
Blick durchs Schlafzimmer wandern ließ. »Ich denke, ich sollte ein paar Sachen
für sie packen. Ich kann sie nicht aus meiner Wohnung lassen, bevor ich nicht
sicher bin, dass sie verstanden hat, wie sie ihr neues Leben nach unseren
Regeln leben muss.«


»Schaff den Hund in den Kennel, solange er so friedlich
ist, und ich pack ihre Tasche.«


Seamus runzelte die Stirn. »Ich finde nicht, dass du Caras
Kleidung anfassen solltest.« Die Vorstellung, dass Ethan in Caras Schubladen
herumkramte, gefiel ihm gar nicht.


»Aber du solltest das, ja?« Ethan machte die Schranktür
auf und zog einen roten Trolley heraus. »Ich bekomme davon wenigstens keinen
Ständer. Wenn du es machst, werden wir hier den ganzen Tag zubringen, während
du jedes einzelne Kleidungsstück von ihr unter die Lupe nimmst.«


Ethan zog drei Jeans von den Bügeln und warf sie mit
brutaler Effizienz in den Koffer.


Seamus fühlte sich ein klein wenig besser, und er schaute
zu dem Hund hinunter. »Du kommst mit mir, Kumpel. Wir müssen hier raus, bevor
ich etwas noch Dümmeres anstelle, als ich es bereits getan habe.«


Da der Drang extrem stark war, auf der Suche nach weiterem
Sexspielzeug jede einzelne von Caras Schubladen zu durchwühlen, um seine ohnehin
bereits sehr lebhafte Fantasie damit zu beflügeln, wandte er sich ab und nahm
den Hund mit.


Sollte Ethan sich darum kümmern. Er jedenfalls musste
endlich aus ihrem Schlafzimmer raus.


Ethan sah zu, wie Seamus sich zurückzog, als würde er von
der gesamten Königlichen Marine beschossen, und schüttelte den Kopf. Sie waren
schon sehr lange befreundet. Hatten auf drei Kontinenten in sechs Kriegen Seite
an Seite gekämpft. So wie jetzt hatte er Seamus nur ein einziges Mal erlebt.
Mit Marie.


Die kleine Hexe hatte Seamus fast zerstört, und er hatte
die letzten zweihundert Jahre nur ihretwegen in erzwungener Einsamkeit verlebt.
Es war unnatürlich, wie Seamus lebte; ohne Beziehungen, ohne Sex, ohne Hobbys.
Nur Arbeit, die ganze Zeit über.


Eine Frau wie Cara würde Seamus guttun. Ihm helfen, ein
bisschen lockerer zu werden. Ihn verstehen lassen, dass Politik nicht alles im
Leben war und dass nicht jedes Problem gelöst werden konnte, indem man eine
Umfrage startete und die Ergebnisse auswertete.


Ethan versicherte sich, dass Seamus nicht in der Nähe der
Tür war, nahm eins von Caras winzigen Baumwoll - T-Shirts und beugte sich übers
Bett. Er benutzte das T- Shirt wie einen Backhandschuh, griff nach dem Vibrator
und warf ihn in den Koffer. Das sollte eine Unterhaltung zwischen Seamus und
Cara in Gang setzen, wenn sie ihn in ihrem Koffer fand.


Darauf packte er einen Stapel T-Shirts, eine Handvoll
Unterwäsche, einen Kulturbeutel, den er auf ihrer Kommode gefunden hatte, und
ein Paar Turnschuhe ein.


Pfeifend zog er den Reißverschluss zu. Alexis würde von
seinem schnellen Denken beeindruckt sein. Seine Frau betonte immer wieder, dass
Seamus netter wäre, wenn er Sex hätte.


Ethan war einfach brillant.
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Cara hatte Mühe damit, wach zu bleiben. Ihre Augenlider
klappten immer wieder zu, und ihr Körper fühlte sich müde an und erschöpft.


»Tut mir leid«, sagte sie zu Alexis, als sie bereits zum
neunten Mal gähnte. »Ich will nicht unhöflich sein.«


Es war nicht Alexis' Gesellschaft, die sie so
fertigmachte. Alexis war lustig und geradeheraus und hatte Cara alle möglichen
interessanten Dinge über die Vampirnation und Seamus' Rolle in Ethans Wahlkampf
erzählt. Wie es schien, hatte sie ihr Blut von einem sehr verschlossenen Vampir
bekommen.


Aber jetzt war sie müde, und sie musste sich enorm
anstrengen, sich aufrecht zu halten und wach zu bleiben.


»Mach dir mal keine Sorgen. Leg dich hin, wenn du müde
bist. Du gewöhnst dich noch immer an die Verwandlung. «


Cara rutschte aufs Sofa hinunter und steckte ihre Füße
unter eins der Kissen. »Ich wollte wach bleiben, um meine Tiere zu sehen,
allerdings glaube ich nicht, dass ich das schaffe.«


»Ich bin mir sicher, dass Seamus alles im Griff hat. Er
mag langweilig und unhöflich sein, doch er ist sehr gründlich.«


Komisch, aber Cara hätte niemals behauptet, dass Seamus
das eine oder das andere wäre. Sie hätte eher gesagt, er sei hartnäckig,
leidenschaftlich, sexy und dominant, allerdings gewiss nicht langweilig. Und
obwohl er selbstsicher war und ihr Leben ruiniert und ihr einen wirklich
beschämenden Orgasmus beschert hatte, den sie am liebsten vergessen würde,
würde sie ihn auch nicht als unhöflich bezeichnen.


Ganz zu schweigen davon, dass er sehr süß war.


»Süß?«, fragte Alexis, die mit übereinandergeschlagenen
Beinen in dem großen Ohrensessel saß. »Du findest Seamus süß?«


»Habe ich das laut gesagt?« Cara war so müde, dass sie
nicht mehr sicher war, was sie gesagt hatte. »Oder machst du gerade dieses
Gedanken-lesen-Zeug?«


»Ganz genau. Ein ziemlich nerviger Vampirtrick, nicht
wahr? Verschließ deine Gedanken vor Seamus, es sei denn, du willst, dass er
hört, er sei süß. Ich persönlich würde dir dazu nicht raten. Nicht, wenn du
hier raus willst.«


Ja, sie wollte hier raus. Ihr Leben, wie sie es gekannt
hatte, war vorüber. Aber sie wollte weg von Seamus' Apartment. Es war das
Einzige, dessen sie sich sicher war, bevor sie in totale Besinnungslosigkeit
versank.


Als Cara wieder aufwachte, lag sie in einem Bett, das
nicht ihres war. Neben ihr lag etwas Warmes, das tief atmete. Sie hoffte von
ganzem Herzen, dass es Alexis war, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte sie
zutiefst, dass Ethans Frau bei ihr schlafen würde. Was bedeutete, dass es
Seamus sein musste. Der Gedanke, mit ihm im Bett zu liegen, ließ ihr Herz vor
Wut und etwas anderem rasen, was man als Verlangen bezeichnen könnte, wenn sie
sich selbst gegenüber ehrlich war, was sie jedoch nicht vorhatte.


Nervös und verwirrt bemerkte sie, dass sie noch immer ihre
Jeans und das geliehene T-Shirt anhatte - Gott sei Dank war sie nicht nackt. Im
Zimmer war es dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Zögernd rollte sie sich auf
die Seite, bereit, sich ihrem Schöpfer im wahrsten Sinne des Wortes zu stellen.
Doch statt sich Seamus gegenüberzusehen, erkannte sie einen ihrer Labradore,
Button, neben sich liegen.


Ihren alten Freund, vertraut und kuschelig, neben sich im
Bett zu haben war unermesslich besser als einen sexy Vampir.


»Hallo, Süßer«, sagte sie zutiefst erleichtert und
tätschelte ihrem Hund den Kopf. Er öffnete für den Bruchteil einer Sekunde die
Augen, seufzte und schlief wieder ein.


Das war so normal, sein Verhalten so uninteressiert und
typisch, dass sie vor Dankbarkeit hätte heulen können. Sie konnte eine Menge
aufgeben, aber nicht ihre Babys.


»Button ist so ein guter Junge«, murmelte sie und
kuschelte sich, Trost und Liebe suchend, enger an ihn. »Wo sind denn Fritz und Mr.
Spock?«


»Mr. Spock? Wen zum Teufel hast du Mr. Spock genannt?«


Erschreckt schaute Cara auf und sah Seamus in der Tür
stehen mit Fritz an seiner Seite. Trotz der Dunkelheit konnte sie ihn gut
erkennen. Er trug eine bequeme Hose und ein Notre-Dame-T-Shirt. Seine Finger
spielten müßig im Rückenfell ihres Hundes, und Fritz sah vollkommen zufrieden
damit aus, von seinem neuen Freund gestreichelt zu werden.


»Mr. Spock ist mein Chihuahua! Wo ist er?« Cara versicherte
sich, dass die dunkelblaue Bettdecke sie größtenteils bedeckte. In Seamus'
Gegenwart fühlte sie sich immer nackt.


»Er verschlingt gerade ziemlich teures Hundefutter in
meiner Küche. Ich kann es nicht glauben, dass du ihn Mr. Spock genannt hast.
Kein Wunder, dass er ein solches Arschloch ist. Ich wäre das auch, wenn ich so
hieße.« Seamus kam ins Zimmer, und Fritz folgte ihm so dicht bei Fuß, als wäre
er an sein Bein gekettet.


»Er ist kein Arschloch!« Cara richtete sich beleidigt auf.
Niemand vergriff sich an ihren Fellbabys. »Ich habe ihn wegen seiner Ohren Mr.
Spock genannt, und er ist sehr süß.« Und wie konnte er es wagen, mit Fritz
herumzuspazieren, wie wenn es sein Hund wäre?


»Wenn der süß ist, dann will ich nicht wissen, was sauer
ist.« Seamus setzte sich zu Caras Füßen aufs Bett, die Beine gespreizt, die
Unterarme auf die Knie gestützt und die Hände gefaltet. Fritz trottete zwischen
seine Knie und rieb seinen Kopf schamlos an Seamus' Händen.


»Wie geht es dir?«


»Sprichst du mit mir oder mit dem Hund?«, fragte sie
verärgert. »Er sieht ziemlich zufrieden aus.«


»Er mag mich«, erklärte Seamus und blickte Fritz
aufmunternd an. »Stimmt doch, Kumpel? Hm? Wir sind jetzt gute Freunde, du und
ich. Jaaa!«


Fritz bellte fröhlich.


Cara biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht
eifersüchtig zu werden. Es funktionierte nicht.


Seamus wandte sich ihr zu. »Doch ich habe eigentlich dich
gemeint. Wie geht es dir?«


Das war eine gute Frage. Cara dachte darüber nach. Sie war
noch immer ein bisschen müde, aber sonst ging es ihr gut. Sehr gut eigentlich.
Sie fühlte sich stark und war sich des Zimmers um sie herum extrem bewusst,
spürte den Stoff auf ihrer Haut, hörte die Klimaanlage brummen. Und dann auch
noch diese erstaunliche Fähigkeit, etwas zu sehen, obwohl das Zimmer vollkommen
dunkel war. Körperlich war sie die neue, verbesserte Cara.


Und mental? Sie fühlte sich ein wenig gestresst, um es
höflich auszudrücken.


»Es geht mir gut.« Total gelogen. Ihr ganzes Leben hatte
sich für immer geändert. Sie war dem Wahnsinn nahe und fürchtete sich zutiefst,
allerdings hatte sie nicht vor, ihn wissen zu lassen, wie verletzlich sie sich
fühlte.


»Ich habe einen Koffer mit ein paar Kleidern und anderen
Sachen aus deiner Wohnung mitgebracht. Er steht da drüben beim Schrank.« Er deutete
in die Richtung. »Warum ziehst du dich nicht um, und wir machen einen kleinen
Rundgang durchs Kasino und besprechen ein paar ... wichtige Dinge.«


»Wie spät ist es?« Sie fühlte sich, als hätte sie
stundenlang geschlafen, und spürte doch, dass es draußen noch dunkel war.


»Kurz nach Mitternacht.«


Sie starrte Seamus mit leerem Blick an. »Aber ich habe den
Klub erst um kurz vor zwei verlassen. Wie kann es Mitternacht sein?«


»Es ist Donnerstag. Du hast den ganzen Tag geschlafen.«


»Donnerstag?« Cara schob die Decken zurück. »Scheiße! Ich
komme zu spät zur Arbeit.« Sie schwang die Beine aus dem Bett, bis sie neben
Seamus saß, und schaute sich hektisch nach ihrem Koffer um. Sie wollte diesen
Job nicht verlieren. Er war gut bezahlt, und das Management hatte kapiert, dass
ihre Beliebtheit bei der Kundschaft zum größten Teil mit dem geheimnisvollen
Wandschirm zusammenhing. Nie war sie darum gebeten worden, ohne ihn zu tanzen,
worüber sie sehr froh war.


»Ich habe dich für die nächsten zwei Wochen krankgemeldet.
Dein Manager war sehr verständnisvoll, als ich ihm erklärte, dass du einen
Verkehrsunfall hattest.«


Cara blieb auf dem Weg zu ihrem Koffer stehen und wirbelte
herum. »Was hast du gemacht? Vielleicht müssen wir unsere Dinge gleich jetzt
besprechen, denn du kannst nicht einfach in mein Leben marschieren und das
Kommando übernehmen. Regel Nummer eins: Abstand halten!«


Wütend starrte sie ihn an. Er tätschelte lediglich Fritz
und erwiderte ruhig und selbstbewusst ihren Blick.


»Regel Nummer zwei«, erklärte er. »Bis ich davon überzeugt
bin, dass du alle Facetten deines neuen Lebens verstanden hast, und ich mich
versichert habe, dass dir keine Gefahr mehr von den beiden Kerlen droht, die
uns in der Gasse angegriffen haben, wirst du nicht in dem Klub arbeiten. Du
wirst dieses Kasino, ja nicht einmal dieses Apartment niemals ohne angemessenen
Begleitschutz verlassen.«


»Das ist lächerlich!«


»Es ist in deinem eigenen Interesse.«


»Für wen hältst du dich? Meinen Dad?« Cara stampfte zu
ihrem Koffer. Sie war so wütend, dass sie jeden Moment anfangen würde zu
weinen. Sie konnte nicht bei ihm bleiben und tun, was er von ihr verlangte. Sie
würde es nicht tun. Sie hatte ihr Leben immer nach ihren eigenen Vorstellungen
gestaltet, ohne die erdrückende Herrschaft eines Mannes. Das eine Mal, als sie
die Zügel aus der Hand gegeben hatte, sich erlaubt hatte, sich zu verlieben,
hatte sie es später nur bedauert. Sie wollte Seamus dafür durchprügeln, dass er
ihr so etwas antat.


Als sie sich bückte, um den Reißverschluss ihres Koffers
aufzuziehen, wurde ihr ein wenig schwindelig. Ihr Magen brannte. Sie versuchte
es zu ignorieren.


»Nein, väterlich sind meine Gefühle dir gegenüber ganz
gewiss nicht.«


Fest entschlossen, den sinnlichen Schauder, der ihren
Körper bei der sexy Heiserkeit in seiner Stimme erfasste, nicht zu beachten,
zog sie den Reißverschluss auf. Der Koffer stand noch aufrecht, und sein Inhalt
glitt in einem Haufen zerknäulter Kleidung auf den Boden. »Ich will hier nicht
bleiben«, sagte sie mit fester Stimme.


»Das weiß ich. Aber du hast keine Wahl.« Seamus trommelte
mit den Daumen auf seine Knie. »Es ist, um dich zu schützen, Cara. Um alle
Vampire der Nation zu schützen. Wenn du durch die Gegend stolperst, ohne genau
zu wissen, was du tust, riskierst du, dich zu verraten - und damit, uns alle zu
verraten. Oder du könntest ohne es zu wissen gegen unsere Regeln verstoßen und
somit straffällig werden. Das kann ich nicht zulassen.«


»Alexis hat gesagt, dass du entsetzlich verklemmt bist.«
Sie durchwühlte den Haufen auf der Suche nach einem sauberen Slip. Und ein BH
wäre sehr hilfreich. Es war gefährlich, in einem engen T-Shirt ohne etwas
drunter um Seamus herumzulaufen.


»Ich bin sehr gründlich und genau. Wenn das in Alexis'
Augen ein Fehler ist, dann sind wir eindeutig verschiedener Meinung.«


Ja, er war gründlich. In ihrem Koffer war alles, was sie
je brauchen könnte. Toilettenartikel, Kosmetiktasche, Bürste, Föhn, Pyjamas,
zusammenpassende Unterwäsche, ein paar Jeans und T-Shirts, Turnschuhe.


Er hatte sogar ihren Vibrator eingepackt.


Cara fühlte, wie sie rot wurde. Er musste ihre
Kommodenschubladen durchgegangen sein. Musste diese bestimmte Schublade
gefunden haben. In der sie verschiedene Artikel zur Stressbewältigung
aufbewahrte, wie sie es gerne im Stillen bezeichnete. Er musste ihn eingepackt
haben, um sie zu beschämen, aber irgendwie kam ihr das nicht wie etwas vor, was
Seamus tun würde. Ihre erste Einschätzung ergab mehr Sinn - dass er einfach
gründlich war und alles eingepackt hatte, von dem er glaubte, sie könnte es
brauchen.


Denn sie erinnerte sich daran, dass er überhaupt nicht in
ihrer Schublade gelegen hatte. Sie hatte ihn auf dem Bett gelassen. Für alle
Welt zu sehen. Nachdem sie ihn benutzt hatte. Oh Gott!


Er musste angenommen haben, dass sie ihn dringend
benötigte, wenn er dort für sie bereitlag.


Konnte sie sich jemals stärker gedemütigt fühlen?


»Was ist los? Habe ich etwas vergessen? Ich kann noch mal
für dich zurückgehen, oder wir kaufen alles, was du brauchst, im Kasino. Unten
sind ein gutes Dutzend Geschäfte.«


Dass er so unschuldig klingen konnte, so hilfsbereit,
brachte das Fass zum Überlaufen. »Auch eins, in dem man so was hier bekommt?«
Sie nahm den Vibrator und fuchtelte damit in der Luft herum, wollte ihm
klarmachen, dass sie nicht davon abhängig war oder so. Sie schämte sich nicht,
weil sie ihn besaß, aber sie wollte ganz bestimmt nicht, dass er glaubte, sie brauche
so ein Ding. »Danke, dass du ihn eingepackt hast, allerdings wäre ich auch ein
paar Tage ohne ihn zurechtgekommen.«


Seamus blieb der Mund offen stehen. »Das habe ich nicht
eingepackt! Ethan hat deinen Koffer gepackt!«


Darüber musste sie die Augen verdrehen. »Klar doch. Als
würde Ethan, ein verheirateter Mann, einfach so meinen Vibrator einsammeln.«


»Vielleicht wusste er nicht, was das ist«, meinte Seamus,
doch er log. Cara erkannte es daran, dass er den Blick von ihr abwandte und
stattdessen Fritz betrachtete.


»Wie alt ist Ethan?«


» Neunhundertnochwas.«


Himmel. Das warf Cara fast aus der Bahn. Aber es gelang
ihr, Seamus noch einmal böse anzuschauen. »Dann weiß er, was das ist. Komm mir
nicht so. Und gib's einfach zu. Du hast ihn eingepackt, damit ich mich darüber
ärgere.«


»Ich habe ihn nicht eingepackt!« Seine Stimme wurde vor
Zorn laut. »Doch wenn ich es getan hätte, dann bestimmt nicht, damit du dich
darüber ärgerst. Ich hätte ihn eingepackt, da es verdammt heiß ist, sich
vorzustellen, dass du ihn benutzt.«


Cara tat es leid, dass sie das Thema aufgebracht hatte.
Denn jetzt starrten sie einander an, beide wütend, beide schwer atmend. Seamus
sah erregt und verärgert aus, Cara war erregt und verärgert. Sie würde sich
nicht vorstellen, wie sie in Seamus' Bett lag, mit gespreizten Beinen und vor
Lust stöhnend, während Seamus am Bettende stand und ihr aus dunklen Augen mit
einer unübersehbaren Erektion dabei zusah.


»Cara ... ich kann deine Gedanken sehen«, erklärte Seamus.
Seine Worte verloren sich in einem Stöhnen.


»Shit! Hör sofort damit auf!« Sie vergrub das Gesicht in
den Händen und rieb fest, als könnte sie damit das gedankliche Bild auslöschen,
dass sie es sich selbst besorgte und Seamus ihr dabei zusah. Das Brennen in
ihrem Magen wurde heftiger. »Also, nur damit du es weißt: Ich hatte ihn
rausgeholt, weil ich dabei war, meine Kommode aufzuräumen. Ich brauche
ihn nicht.«


»Okay«, antwortete er, aber er sah nicht so aus, als ob er
ihr glauben würde. »Es geht mich nichts an, und du musst dich mir gegenüber
nicht rechtfertigen.«


»Genau.« Sie steckte den Vibrator in eine Außentasche des
Koffers, damit sie ihn nicht länger ansehen musste. Wenn sie ihn neben Seamus
sah, brachte sie das dazu, ihre ganze mannfreie Philosophie zu überdenken. Es
mit ihm zu tun war so viel reizvoller als ein Techtelmechtel mit einem
Gummidildo. Und das waren sehr gefährliche Gedanken.


»Und selbst wenn ich mich zu dir hingezogen fühlte und dir
zusehen wollte, wie du dich selbst befriedigst - womit ich nicht sagen will,
dass ich das tue -, wäre es keine gute Idee, diesem Drang nachzugeben.«


»Genau.« Sie dachte nach. Cara rieb sich den Bauch. Das
Brennen wurde schlimmer. Es fühlte sich an, als bildete sich ein Geschwür und
breitete sich aus, während sie noch dasaß.


»Hast du Hunger?«, fragte er und stand auf. Seamus
klatschte in die Hände, und sowohl Button als auch Fritz sprangen auf und
trotteten hinaus ins Wohnzimmer. Er schloss die Tür hinter ihnen.


»Ich ... ich weiß nicht.« War das Hunger? Es fühlte sich
eher an wie ein Schmerz. Der von Sekunde zu Sekunde heftiger und quälender
wurde.


Seamus hob das Handgelenk an den Mund und riss sich die
Haut mit den Zähnen auf. Sofort roch Cara sein Blut, warm und lebendig, und ihr
Magen zog sich krampfartig zusammen. »Ja, ich glaube, ich bin hungrig.«
Ausgehungert.


»Wir lassen dich erst trinken, und dann besprechen wir,
was du über dein Dasein als Vampir wissen musst.«


»Damit ich nach Hause gehen kann.« Ihr Blick lag gebannt
auf den Blutstropfen, die von Seamus' Handgelenk perlten und über seine Haut
tröpfelten wie ein gehaltvoller Rotwein. Sie sahen köstlich aus. Und rochen
sogar noch besser. Cara benetzte sich die Lippen und schluckte schwer,
unterdrückte den Drang, aufzuspringen und sein Handgelenk mit dem Mund zu
bedecken.


»Ja, damit du nach Hause gehen kannst. Ich will dich auch
nicht hierbehalten, Cara. Du lenkst mich ab.« Seamus setzte sich wieder aufs
Bett und schloss und öffnete ein paarmal die Faust. »Komm, setz dich zu mir.«


Er musste sie nicht zweimal bitten, schon gar nicht jetzt,
da das Blut ungehemmt floss, hinab bis zu seinem Ellenbogen, und sich in einer
köstlichen kleinen Pfütze oberhalb seines Handballens sammelte.


Sie ging zu ihm. »Wieso lenke ich dich ab?«


Seamus nahm ihre Hand und drehte sie um, sodass sie ihm
den Rücken zukehrte. »Setz dich genau hierher, vor mich, zwischen meine Beine.«


Mit bebenden Nasenflügeln tat Cara, was er von ihr wollte,
ließ sich zwischen seinen Beinen auf der Bettkante nieder und starrte auf ihren
Schrank. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, ihr Körper zugleich erregt
und lebendig und verzweifelt.


»Du lenkst mich ab, weil ich mich zu dir hingezogen fühle.
Ich habe einmal beschlossen, mich von Frauen fernzuhalten, und jede Minute, die
ich mit dir verbringe, schwächt diesen Entschluss.« Und als wollte er seine
Aussage unterstützen, ließ er seine Lippen über ihre Schläfe wandern und seine
linke Hand um ihre Taille schlüpfen und sie sanft streicheln.


»Und ich habe einmal beschlossen, mich von Männern
fernzuhalten.« Cara wandte sich seinem Handgelenk zu. »Und du schwächst diesen
Entschluss ebenfalls. « Seamus legte sein blutiges Fleisch an ihre Lippen, und
Cara leckte die Flüssigkeit ab.


»Dann sollten wir uns in der Tat darauf konzentrieren,
dich schnell in die Lage zu versetzen, nach Hause zu gehen«, sagte er, während
seine Finger sich zwischen ihre Schenkel schoben und die Vorderseite ihrer
Jeans streichelten.


»Absolut.« Das Blut schmeckte ihrer Ansicht nach noch immer
ekelig, aber ihr Körper brauchte es auf eine Art, die den Geschmack
nebensächlich machte. Sie saugte und schluckte, schloss lustvoll die Augen.
»Oh«, stöhnte sie. »Das fühlt sich schon besser an.«


»Gut«, flüsterte Seamus in ihr Ohr. Er öffnete den Verschluss
ihrer Jeans, solange sie trank, und seine Hand schlüpfte zwischen ihren Slip
und die Jeans und legte sich auf ihren Venushügel. Seine Berührung war heiß und
fest.


Verdammt, war das gut. Sie kam nie auf die Idee, seine
Berührung zu unterbinden, die Hand wegzuschieben. Sie wollte fühlen, wie er sie
streichelte, begrüßte die Berührung sogar, die Art, wie sie den Genuss des
Blutes verstärkte, wie heißes Verlangen in ihr pulsierte und sie höher und
höher trieb.


Cara saugte kräftiger, probierte ihre neuen Reißzähne aus,
indem sie selbst Seamus' Haut durchbiss. Er stieß ein Stöhnen überraschter Lust
aus. Cara lehnte sich zurück, und ihr Hintern stieß gegen seine Erektion. Sie
begann, sich hin und her zu bewegen, stieß mit dem Po nach hinten gegen seinen
Körper und nach vorn, um den Druck seiner Hand auf sich zu spüren. Sie
umklammerte seinen Arm mit ihren Fingern und saugte noch stärker, trank
schneller, während ihre Erregung sich wie Helium in ihr ausbreitete.


Seamus riss ihren Slip beiseite und ließ seinen Finger
über ihre nasse Hitze gleiten. Sie stöhnten beide. Er fing an, nach vorn zu
stoßen, wenn sie zurückstieß, sodass sie heftig aneinanderstießen, so taten,
als hätten sie Sex, und Schauer der Erregung durch ihren Körper rieselten.


»Es gefällt dir, wenn ich dich füttere, stimmt's?«, fragte
er und fuhr mit dem Mittelfinger in sie, zog ihn wieder heraus, schlüpfrig und
flüchtig, und umspielte ihre Klitoris.


Sie nickte, wollte um nichts auf der Welt den Mund von
seiner Haut lösen. Sich windend, um seinen Finger dorthin zu bekommen, wo sie
ihn haben wollte, spürte sie, dass sie einem Orgasmus immer näher kam. Er tat
fast nichts, doch jede Faser ihres Körpers summte vor Lust, spannte sich vor
Verlangen an und suchte nach überwältigender Befriedigung.


Während er sie immer fester streichelte und gegen sie
stieß, vergrub Seamus die Lippen in ihren Nacken, schob das Haar mit seinem
Mund beiseite. Als er sie biss, als seine Zähne überraschend in ihr Fleisch
sanken, scharf und machtvoll, da löste Cara ihren eigenen Biss an seinem
Handgelenk gerade lange genug, um schockiert die Luft einzusaugen.


Und dann kam sie in einem überwältigenden Orgasmus, der
sie zu Boden geschickt hätte, wenn nicht seine Hand sie festgehalten hätte,
während seine Zähne fest in ihrem Nacken steckten.


Die schockierenden Krampfwellen überrollten sie von der
Mitte ihres Körpers heraus, überschütteten sie mit Ekstase, als Seamus seinen
Finger in sie stieß und seine Reißzähne aus ihr herauszog. Sie schluckte das
Blut in ihrem Mund und biss sich vor Erregung versehentlich auf die Lippe.


»Oooohhh.« Sie wischte sich die Lippen und stieß ein
letztes Mal gegen Seamus. »Hattest du nicht gesagt, es passiert nicht jedes
Mal?«


»Tut es auch nicht.«


»Oh.« Sie dachte einen Augenblick lang darüber nach,
solange ihr Körper auf das Blut reagierte, ihr Energielevel anstieg und ihre
Glieder kribbelten. Sie strich sich das Haar zurück und schloss die Augen gegen
die leichte Benommenheit, die der Orgasmus in ihr ausgelöst hatte. Ihr Verstand
lag in Trümmern, doch als sie ihn wieder zusammentrug, da erkannte sie etwas.
»Also ...«


»Das heißt, wir haben ein Problem.«


Seine Erektion schmiegte sich zwischen ihre Pobacken, und
seine Hand war noch in ihrem Slip, da wusste Cara, dass er recht hatte. Wenn
das hier jedes Mal passierte, wenn sie in Seamus' Nähe Blut trank, dann konnte
sie ihre Unabhängigkeit vergessen. Sie würde sich in seinen Liebessklaven
verwandeln, würde ihn um mehr anflehen und im Gegenzug anbieten, seine Wäsche
zu machen. Sie würde eine Schnute ziehen, wenn er sich verspätete, eifersüchtig
sein, wenn er andere Frauen anschaute, und sich ständig Sorgen machen wegen
ihres Gewichts. Kurz: Sie würde werden wie ihre Mutter, würde sich so
verhalten, wie diese sich dem Idioten gegenüber verhalten hatte, der Caras Vater
war.


Nein, danke.


»Du musst mich gehen lassen«, sagte sie und versuchte
aufzustehen. Seine Hand in ihrem Slip hielt sie fest auf seinem Schoß.


»Erst musst du lernen, was es bedeutet, eine Vampirin zu
sein.«


»Dann fang an, es mir beizubringen.« Sie griff nach seinem
Handgelenk und zog seine Hand aus ihrem Slip. Worauf wartete er? Einen privaten
Begleitservice, um es hinauszufinden?


»Ich meine, andere Sachen als das hier.«


Seamus dachte, dass wenn irgendjemand der Lehrer in dieser
Beziehung sein würde, dann Cara. Sie war die sinnlichste Frau, der er jemals
begegnet war. Sie tanzte nackt - verdammt gut, sollte er hinzufügen -, sie
hatte einen Vibrator, der zu ihrer Inneneinrichtung passte, und sie hatte sich
bereits zweimal der Erotik hingegeben, die das Blutsaugen begleiten konnte, und
war zum Höhepunkt gekommen.


Kein einziges Mal hatte sie sich entschuldigt oder auch
nur im Entferntesten ausgesehen, als würde sie sich schämen. Tatsächlich hatte
sie in diesem Augenblick, da sie aufstand, ein verschmitztes kleines Lächeln
der Befriedigung auf den Lippen, trotz ihrer nüchternen Worte.


Sie wollte weg. Das hatte er verstanden. Aber gab es
irgendeinen Grund, warum sie nicht die Anziehung zwischen ihnen beiden gänzlich
auskosten könnten, während er ihr alles übers Vampirsein beibrachte? Und sie
ihm alle heißen und sexy Sachen beibrachte? Darauf war er zuallererst aus
gewesen, als er Backstage gegangen war, um mit ihr zu sprechen. Eine explosive
Affäre. Die Wiederentdeckung sinnlicher Freuden mit einer Frau, die einen Orgasmus
allein des Orgasmus willen genoss.


Keine Verpflichtungen, keine Fesseln, nur unglaublich
heißer Sex, um ihn über die nächsten zweihundert Jahre zu bringen.


Es klang immer besser, und er wollte noch einmal an ihr
knabbern.


Cara riss die Schlafzimmertür auf. Alle drei Hunde
drängelten sich in den Raum. Die Katzen folgten ihnen eine Sekunde später mit
gemäßigteren, blasierten Schritten.


Satan sprang zu Seamus herüber. Seine winzigen Beine waren
kaum zu erkennen, während er direkt zu ihm rannte, in die Luft sprang und
heftig zu kläffen begann. Seamus sah auf ihn hinunter. »Was ist?« Der Chihuahua
und er kamen noch nicht wirklich gut miteinander aus.


»Muss er vielleicht mal raus?«, fragte Cara, die sich
hingekniet hatte und einen der Hunde und eine der Katzen gleichzeitig kraulte.


»Ich habe keine Ahnung.« Es war ja nicht so, als würde der
Hund die Beine überkreuzen oder so was. Woher zum Teufel sollte Seamus es also
wissen? »Wir werden einen Hundesitter für die Zeit, wenn du tagsüber schläfst,
einstellen müssen. Das Leben am Tag ist nicht leicht für eine junge Vampirin.
Vor allem, da du ja sowieso an Nachtschichten gewöhnt bist.« Und er wollte
wirklich keine kleinen Hundeunfälle in seiner Wohnung. Der Teppich war gerade
erst gereinigt worden.


Cara sägte nichts, schürzte aber die Lippen. Eine Sekunde
später meinte sie: »Warum kann ich nicht einfach nachts mit ihnen Gassi gehen?
Sie können tagsüber bei mir schlafen.«


Seamus seufzte. »Das könntest du schon tun, aber wäre es
den Hunden gegenüber fair, wenn sie tagsüber nicht raus können?« Sie wurde
blass. Sah aus, als ob er ihr eine Ohrfeige verpasst hätte.


»Cara ...« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die
Wirklichkeit war manchmal einfach schrecklich.


»Raus!«


»Was?« Sie hatte das Gesicht in Fritz' Fell vergraben,
doch er war sich fast sicher, dass sie ihn rausgeworfen hatte.


»Geh raus! Ich will mich umziehen.«


Sie sah aus, als wäre sie den Tränen gefährlich nahe,
weshalb Seamus keine Sekunde zögerte. Sie wollte ihn aus dem Weg haben, und
schon war er weg. Eine weinende Frau war das Letzte, womit er zurechtkam.


Unsicher, ob er die Tür zumachen sollte oder nicht, ließ
er sie offen stehen, aber Cara schlug sie zu, kaum dass er durch den Türrahmen
hindurch war.


»Mach dir keine Sorgen, ich brauche meine Fersen eh nicht«,
murmelte er.


»Das habe ich gehört!«, rief Cara mit zittriger Stimme.


Okay. Seamus würde einfach den Flur runtergehen, danke. In
seinem Esszimmer stand ein Tisch, allerdings benutzte er ihn und das Sideboard
als Home Office, da er ihn nicht zum Essen brauchte. Er klappte sein Notebook
auf, überprüfte seinen Terminkalender für die Woche und sah nach seinen
E-Mails. Es waren nur noch fünf Wochen bis zur Wahl.


Die Ergebnisse der letzten Umfrage tanzten vor seinen
Augen. Ethan und sein Gegner, Donatelli, standen gleichauf.


Donatelli hatte eine Mehrheit unter den jungen Vampiren
und unter den sogenannten Unreinen, Nachkommen von Vampiren und sterblichen
Frauen. Brittany Baldizzi war so eine. Donatelli war dafür, diese Sterblichen
mit Vampirblut zu finden und zu Vampiren zu machen. Ethan war gegen diese
Praxis, da er sie für eine gefährliche Bevölkerungsexplosion hielt. Je mehr
Vampire es gab, umso größer war die Gefahr der Aufdeckung. Auch war umstritten,
ob Unreine sich aus freien Stücken für eine Umwandlung entschieden.


Seamus rieb sich die Schläfen. Ethan hatte noch eine große
Reise nach New York geplant. Sie hatten den Sommer auf Wahlkampftour verbracht,
waren von St. Petersburg über Berlin nach Paris gereist. Auf dem Weg zurück in
die Staaten hatten sie einen kleinen Umweg über Südamerika eingelegt. Sie taten
alles, um für eine weitere Amtszeit gewählt zu werden.


Aber Seamus war besorgt. Sehr besorgt. Und statt eine
Strategie zu entwickeln oder Brittanys Vater ausfindig zu machen, hatte er eine
Stripperin umgedreht. Es war, als spuckte er auf Ethans politische Ziele. Er
rief die Excel-Tabelle mit Ethans Auftritten für den Rest des Monats auf. Eine
weitere Debatte, ein Fundraising-Dinner und eine Rede vor den Vereinigten
Blutarbeitern. Es fühlte sich nicht nach genug an.


Cara könnte die Kampagne gefährden. Wenn sie etwas
Unschickliches tat, kämen sie in Schwierigkeiten. Himmel, allein ihre pure
Existenz würde eine Menge hochgezogener Augenbrauen verursachen. Seamus war
dafür bekannt, sich immer strikt an die Regeln zu halten. Sie würden sich Caras
bedienen, sie zu einem Fall machen, zu einem Beweis dafür, wie schwach Ethan
Carricks Grundsätze waren.


Wenn Ethan die Wahl deshalb verlor, würde Seamus sich das
niemals verzeihen.


Was bedeutete, dass er Cara vor der Wahl nicht von seiner
Seite lassen würde. Sie würde nicht einmal das Kasino verlassen können.


Diese Aussicht würde sie nicht gerade begeistern.


Seamus fragte sich, ob es wohl eine Möglichkeit gab, sie
davon zu überzeugen, dass er recht hatte, die ohne Tränen oder Geschrei auskam.


Ihm wäre es viel lieber, wenn sie ein paar Orgasmen
beinhaltete, und dieses Mal vielleicht auch einen für ihn.


Aber ihr Gesichtsausdruck, als sie ins Esszimmer stürmte,
überzeugte ihn davon, dass er es zunächst mit einer anderen Art der Überzeugung
versuchen musste, einer, die nicht beinhaltete, dass sie sich direkt von ihm
ernährte. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass er das getan hatte.
Mehrmals. Es war absolut gegen die Regeln und vollkommen überflüssig. Er hatte
einen kompletten Kühlschrank voller Blutkonserven, die er ihr geben konnte.
Stattdessen schlitzte er sich das Handgelenk auf und ließ sie an ihm trinken,
weil es ihm enormen Genuss verschaffte zu fühlen, wie sie an ihm saugte, die
Ekstase auf ihrem Gesicht zu sehen, sich vorzustellen, dass es irgendwie seine
Schuld verringerte, wenn er ihr sein älteres, machtvolleres Blut zu trinken
gab.


Und es regte ihn wirklich auf, dass sie darauf bestand,
sein Blut wäre eklig. Ein kleiner unlogischer Teil seines Verstandes wollte
nicht, dass sie menschliches Blut aus der Tüte probierte und es köstlich fand
und alles, was er zu bieten hatte, daraufhin abwies. Im Augenblick brauchte sie
ihn, wollte sie ihn.


Und er brauchte eine Therapie. Er hatte seinen hoch
geschätzten untoten Verstand verloren.


»Was machst du?«, fragte sie und beugte sich über seine
Schulter.


»Nur E-Mails lesen, Ethans Terminplan für die Woche
überprüfen, die Umfrageergebnisse abrufen.« An sie denken.


»Dann bist du also wirklich Ethans Wahlkampfmanager?«


»Ja.«


»Wie alt bist du?«, wollte sie von ihm wissen und
verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war in eine saubere Jeans und ein
rotes T-Shirt geschlüpft, das eng an ihrem eindrucksvollen Busen lag.


»Im letzten April bin ich dreihunderteinundsiebzig
geworden.«


»Bist du Ire?«


»Ja. Und du Koreanerin?« Er wollte wissen, wer Cara war,
ihre Vorlieben und Abneigungen, womit sie sich tagtäglich beschäftigte. Sie
würden eine Weile zusammenwohnen müssen, und es war wichtig, dass sie sich
unterhielten, dass sie eine gemeinsame Grundlage schufen.


»Zu einem Viertel. Die anderen drei Viertel, wer weiß das
schon? Irgendwas Europäisches.« Sie deutete auf eben jenen Busen, den er eben
noch wehmütig beäugt hatte. »Keine Asiatin hat einen solchen Vorbau. Natürlich,
meine ich.«


»Aber deiner ist das? Natürlich?« Das gefiel ihm mehr, als
es sollte.


Sie lehnte sich an den Tisch, während die Hunde um ihre
Knöchel strichen. »Ja. Auch wenn es dich überhaupt nichts angeht. Ich muss
übrigens im Pflegeheim meiner Großmutter anrufen und ihnen diese Nummer hier
geben. Meine Oma hat Altersdemenz, ziemlich weit fortgeschritten, und ich will,
dass sie wissen, wie und wo sie mich erreichen können.«


»Sicher, das verstehe ich. Ich kann das Pflegeheim morgen
früh für dich anrufen, falls du Probleme damit haben solltest, nach
Sonnenaufgang nicht einzuschlafen.« Seamus schob den Stuhl vom Tisch zurück und
schlug die Beine übereinander. »Noch etwas, das du wissen möchtest?«


»Wie bist du ein Vampir geworden?«


Das war nicht schwer. »Ich war ein irischer Bauer, bis
Cromwell an die Macht kam. Dann habe ich mich meinem Vater widersetzt und mich
der Rebellion gegen England angeschlossen. Ich war ein guter Soldat, bis ich
auf Ethan traf. Er hat mich mit seinem Schwert getötet. Und dann hat er mich
aus welchem Grund auch immer vom Schlachtfeld gezogen und mir dieses Leben
geschenkt.«


»Dann war er daran schuld, dass du gestorben bist? Und er
schämte sich dafür und machte dich zu einem Vampir?«


»Genau.« Er war Ethan immer dankbar dafür gewesen. Krieg
blieb Krieg, und bei allem, was recht war, hätte er sterben müssen.


»Hmmm ... ich sehe da ein Muster. Klingt genauso wie das,
was du mit mir gemacht hast.«


Wo war Freud, wenn man ihn brauchte? »Vielleicht.«


»Na gut. Dann gib mir jetzt das Regelwerk. Ich will das
ganze Zeug auswendig lernen und dann nach Hause gehen. Ich habe keine Ahnung,
wie ich weiterstudieren soll, da es keine Abendkurse gibt, aber ich will
wenigstens in meiner eigenen Wohnung sein. Und ich darf in der Arbeit nicht
länger als zwei Wochen fehlen, oder sie suchen Ersatz für mich.«


Ihre Hand war ausgestreckt. Seamus starrte sie ungläubig
an. »Cara, ich habe kein gedrucktes Handbuch über das Vampirwesen. Für die
meisten von uns gibt es nur die mündliche Überlieferung. Es gibt zwar einige
gedruckte Exemplare, allerdings haben nur die Ältesten und der Präsident darauf
Zugriff.«


Cara verschränkte die Arme. »Und woher soll ich dann
wissen, ob ich etwas richtig oder falsch mache?«


»Ich werde es dir sagen.«


»Ich will aber nicht bei dir sein«, erklärte sie und biss die
Zähne zusammen.


»Sorry.« Er meinte es wirklich. Zum Teil. »Doch so ist es
nun mal.«


Sie stieß ein grässliches Geräusch aus und warf die Arme
in die Luft. »Du bist wie ein Holzblock. Du bist undurchdringlich. Dein
Gesichtsausdruck ändert sich nie. Du siehst immer leicht verärgert aus. Sogar
wenn ich ... du weißt schon ...« Ihre Stimme nahm wieder normale Lautstärke an.
»Noch nicht einmal dann reagierst du. Du versuchst nicht, Sex mit mir zu haben.
Nicht dass ich das wollte. Aber du versuchst es ja noch nicht einmal. Bist du
schwul?«


»Nein!« Aus genau diesem Grund mied er Frauen. Sie waren
einfach vollkommen übergeschnappt. Wie konnte sie seine Erektion nicht bemerkt
haben? Wie konnte ihr nicht auffallen, dass er schier sabberte, wenn er sie
ansah? Und warum um alles in der Welt wollte sie ihn durchdringen? Sie schien ihn nicht
einmal zu mögen.


»Ich bin nicht schwul. Und ich versuche, nicht mit dir zu
schlafen, weil ich nicht ausnützen will, dass du verwirrt bist und dich noch
anpasst.«


»Ich bin verwirrt?«


»Bist du nicht?« Sagte sie ihm gerade, dass sie mit ihm
Sex haben wollte? Seamus fühlte, wie er aus heiterem Himmel einen Ständer
bekam.


»Ich glaube nicht.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe.


Sehr überzeugend. »Äh ... was studierst du?« Wenn Sie
Zweifel haben - Verwirrung, Ratlosigkeit, absolute Unkenntnis -, wechseln Sie
das Thema!


Cara runzelte die Stirn. »Tiermedizin. Ich hatte
vorgehabt, Tierärztin zu werden, aber das hier hat das Potenzial, das
vollkommen zu ruinieren.«


Nun, das erklärte die Fellsammlung. »Vielleicht kannst du
einige Seminare online nehmen.« Seamus liebte das Internet. Es war die beste
Erfindung seit der von elektrischem Strom.


»Das hoffe ich.«


Dann fing sie zu seiner allergrößten Bestürzung an zu
schniefen.


»Ich habe so hart gearbeitet... habe die ganze Nacht
getanzt und tagsüber die Seminare ...« Ihre Wörter verschwammen, und ihre
Unterlippe bebte.


Oh Mist! »Cara, es tut mir leid. Wirklich. Ich helfe dir,
einen Weg zu finden. Wir kriegen das schon irgendwie hin. Alles wird gut.« Oder
er würde sich selbst pfählen. Er konnte ihren unglücklichen Gesichtsausdruck
nicht ertragen und wissen, dass alles seine Schuld war.


Sie drückte sich den Handballen auf den Mund und atmete
ein paarmal tief ein, als versuchte sie, sich selbst unter Kontrolle zu
bekommen. »Warum hast du mich letzte Nacht angesprochen? Wolltest du mich
beißen?«


»Also.« Er hätte wissen müssen, dass er früher oder später
darauf angesprochen werden würde. Ehrlichkeit erschien ihm als die weiseste
Entscheidung. Das erklärte er Ethan immer. Sag die Wahrheit und entschuldige
dich, wenn du einen Fehler gemacht hast, oder man wird dich später noch in den
Hintern beißen.


»Üblicherweise raten wir davon ab, Sterbliche zu beißen.
Ich selbst habe es seit ein paar hundert Jahren nicht mehr getan. Doch letzte
Nacht habe ich dich tanzen gesehen. Ich fühlte mich zu dir hingezogen, zu
deiner Art, dich zu bewegen, wie du deinen Körper verstehst.« Allein bei der
Erinnerung daran wurde er steif. Es half nichts, dass ihre Augen sich
verschleierten, dass er spüren konnte, wie die sexuelle Anspannung zwischen
ihnen stärker, lauter und schneller vibrierte, als jenes kleine Spielzeug von
ihr es jemals könnte. »Ich wollte dich verführen. Das war mein hauptsächliches
Ziel.«


Ihre Wangen wurden pink. »Du wolltest Sex mit mir?«


Er nickte. »Ich dachte, ich könnte dich mit ein wenig
Vampirüberzeugungskunst dazu bringen.« Was billig und ekelerregend klang, als
er es jetzt laut aussprach. Er war ein solches irisches Schwein. »Aber ich
versichere dir, dass ich nichts getan hätte, was du nicht auch gewollt
hättest.« Als ob es das besser machen würde.


»Dann sah ich also aus wie eine Frau, mit der man leicht
seinen Spaß haben kann?«


Diese Frage würde er nicht beantworten, da sie ihn sonst
möglicherweise kastrierte.


Stattdessen sagte er: »Ich dachte, dass du schön bist. Die
erste Frau, die mich seit zweihundert Jahren zu etwas Unbesonnenem
hingerissen hatte. Gewiss hätte ich etwas besser darüber nachdenken sollen,
wenn man bedenkt, wie die Sache ausgegangen ist.«


»Gewiss.«


Allerdings war
zu seiner Erleichterung die bebende Unterlippe verschwunden, und sie sah nicht
allzu verärgert aus.


Seamus wandte sich ab, um den
Terminplan der
kommenden Woche auszudrucken, dankbar, dass er dieser Silberkugel
ausgewichen war.


Er war nicht darauf gefasst, dass Cara ihren kurvenreichen,
sexy Körper zwischen ihn und den Computerbildschirm schieben würde. Überrascht
fand er sich ihren
Brüsten gegenüber. Wow, Boy! Viel besser als die geometrischen
Figuren seines Bildschirmschoners.


Als es ihm endlich gelang, den Blick von ihrem Busen zu
reißen und ein bisschen aufwärts wandern zu lassen, betrachtete er fasziniert,
wie ihre Lippen sich sinnlich öffneten und ihre Hüften anfingen zu kreisen.


»Wie wäre es mit einem Lapdance, Soldat?«
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Ringo ging in Donatellis Luxussuite im Venetian
auf und ab und versuchte Smiths Jammern und Klagen zu überhören.


»Es war nicht meine Schuld, Mr. Donatelli, das kann ich
Ihnen sagen. Die Frau hat mich abgelenkt.«


»Die Frau.« Donatelli entfaltete seine Leinenserviette und
legte sie sich auf den Schoß. Er saß an dem verzierten runden Tisch im
Wohnbereich. »Die Frau hat dich abgelenkt?«


Seine Stimme war ruhig, und er schaute Smith nicht einmal
an, doch Ringo wusste, dass er wütend war. In der Ader an seiner Schläfe pochte
das Blut, und seine Schultern waren verspannt. »Das ist bereits die zweite
sterbliche Frau, die dich in den letzten Monaten abgelenkt hat. Die zweite
Sterbliche, die du getötet hast.«


»Ich habe sie nicht umgebracht!« Die Farbe wich aus Smiths
fleischigem Gesicht. Seine Vampirblässe wurde durchscheinend.


»Aber du hast Alexis Baldizzi umgebracht, oder?«


Ringo blieb stehen und beobachtete, wie Smith reagierte.
Er hatte nicht gewusst, dass Donatelli für Alexis' Tod als Sterbliche
verantwortlich gewesen war, wenn auch nur indirekt. Er durchschaute Donatellis
Strategie nicht. Ringo tat einfach, was ihm befohlen wurde. Donatelli brüllte,
er sprang, und als Belohnung bekam er Blut, das mit Nikotin, Alkohol und einem
unwiderstehlichen Hauch von Heroin durchsetzt war.


Er hasste Donatelli, hasste seine Abhängigkeit. Allerdings
wusste er auch, dass er nicht stark genug war, weder als Vampir noch als Mann,
um vor seinem Meister oder seiner Abhängigkeit von Drogenblut fliehen zu
können.


Smith antwortete Donatelli nicht direkt, womit er seine
Schuld am Tod von Alexis Baldizzi deutlich eingestand. »Ich weiß nicht, wer die
Frau letzte Nacht war. Plötzlich war sie da, schrie und rannte davon, und ...
und ... und dann ist sie von einem Auto angefahren worden.«


»Gehört sie zu Fox?«


»Das weiß ich nicht.«


Ringo wusste es. Er hatte aus dem Schatten heraus alles
beobachtet, hatte bemerkt, dass sie sich nach Fox' Befehlen bewegte, dass sie
gedanklich miteinander verbunden waren. Vielleicht waren sie Liebende,
vielleicht war sie sein Blutspender. Was gegen Carricks politische Einstellung
war, wie Ringo in den letzten zwei Monaten gelernt hatte. Carrick hielt
offenbar nichts von sterblichen Sklaven.


»Danke, Smith. Du kannst zurück in dein Zimmer.«


»Ja, Mr. Donatelli.« Smith sah erleichtert aus und ließ
die breiten Schultern in seinem schlecht sitzenden grauen Anzug hängen. Er
wandte sich zur Tür.


»Ach, nur eine Kleinigkeit noch, bevor du gehst.«
Donatelli nippte an seinem Weinglas. Der schwere Duft nach Blut stieg Ringo in
die Nase und verursachte ihm Magenkrämpfe. Donatelli neigte das Glas und sah es
an, fuhr sich mit der Zungenspitze über die dünne Unterlippe, um einen
einzelnen Blutstropfen aufzulecken. Er sah aus wie ein Wiesel - dünn, drahtig,
verschlagen, die dunklen Augen voller Bosheit. »Mr. Smith, keine Nahrung bis
Donnerstag.«


Smith blieb in der Nähe der Tür stehen und drehte sich um.
Die Kinnlade fiel ihm schier auf die Brust. »Fünf Tage ohne Blut? Mr.
Donatelli, nein, das können Sie nicht tun.«


»Na gut, dann sind es eben sechs.«


Smith hielt den Mund. Ringo wurde eiskalt, als er die
Panik in Smiths Blick sah. Donatelli fuchtelte mit der Hand durch die Luft wie
ein grausamer Vater. »Geh jetzt. In dein Zimmer. Denk darüber nach, was du
getan hast und was daran falsch war.«


Eine Art Wimmern entfuhr Smiths großem Körper, aber er
ging und schloss die Tür leise hinter sich.


Ringo zögerte, doch nur für eine Sekunde. Als Donatelli
dann einen weiteren großen Schluck Blut nahm, erzählte er ihm: »Mr. Donatelli,
ich glaube, die Frau gehört zu Fox. Ich habe eine spirituelle Verbindung
zwischen ihnen gespürt. Ich habe bemerkt, dass er sich um sie fürchtet.«


»Sie war eine Sterbliche, nicht wahr? Smith hat sich nicht
auch noch darin geirrt, oder?« Donatelli drehte sich zu ihm um. Seine dunklen
Augen blitzten amüsiert.


»Nein. Allerdings habe ich nicht gesehen, wie sie starb.
Ich habe Kelsey verfolgt.«


»Und sie ist Ihnen entwischt?«


Ringo hielt seine Gedanken fest verschlossen und zuckte
beiläufig die Schultern, wobei er die Hände tief in die Taschen seiner
Leinenhose steckte. »Sie ist älter als ich. Und sie hatte Vorsprung. Wollen
Sie, dass ich ihr einen Überraschungsbesuch abstatte?« Und sie töte, war damit
gemeint, auch wenn sich Ringo nicht sicher war, ob er es übers Herz bringen
würde. Er hoffte, dass er selbst ein kleines Spiel spielen könnte,
hauptsächlich um sich selbst zu schützen, aber auch Kelsey.


Eine Woche ohne Blut bedeutete den Tod für einen Vampir.
Zumindest für einen, der noch so jung war wie er und von Drogenblut abhängig
war. Und aus welchem Grund auch immer wollte Ringo nicht sterben.


»Vielleicht. Ich werde darüber nachdenken.«


»Ihre Erinnerung ist weg. Sie erinnert sich an nichts.
Nicht an mich. An nichts aus jener Nacht.« Aus jener Nacht, in der Smith Kelsey
mit einer ganzen Ladung Kugeln erschossen und alles Blut aus ihr gesogen hatte.
Jene Nacht, in der Donatelli Ringo zu einem Vampir gemacht hatte.


»Aber sie steht unter Fox' Schutz?«


»So sieht es aus. Allerdings halte ich die Sterbliche für
seine wirkliche Schwäche. Vielleicht ist sie seine Blutquelle.«


»Smith sagt, sie wäre tot.«


»Macht das einen Unterschied? Wenn er eine Blutquelle
hatte, dann hat er vielleicht auch eine zweite, dritte, vierte. Was ihn als
Scheinheiligen entlarvt. Und was Carrick in ein schlechtes Licht rückt. Oder
vielleicht hat er die tote Sterbliche auch gedreht. Das würde Seamus Fox und
Präsident Ethan Carrick in den Augen der Wähler nicht gut aussehen lassen,
nicht wahr?« Ringos Handflächen in seinen Hosentaschen waren nass von
Vampirschweiß, doch er behielt, so gut es ging, eine lässige Pose bei.
Erwiderte Donatellis Blick geradeheraus.


»Sie haben mir etwas zum Nachdenken gegeben, Mr. Columbia.
Setzen Sie sich doch und essen mit mir zu Abend.«


Er schnippte mit dem Finger, und plötzlich war da eine
kleine, kurvenreiche Frau mit rosa Wangen und wippenden blonden Haaren, das ihr
über den Rücken fiel, während sie aus dem Raum, den Ringo für das Badezimmer
gehalten hatte, in den Wohnbereich ging. Sie trug einen winzigen Minirock und
ein mit Spitze verziertes ärmelloses Top. In der Hand hielt sie einen Weinkelch
mit Blut, den sie auf dem Tisch abstellte, wobei sie Donatelli beifallheischend
anschaute. Ihr Körper neigte sich leicht zu ihm, sie streckte die Brust raus,
bog den Nacken, ihr Puls hämmerte, hämmerte, hämmerte vor Erregung und
Erwartung. Ringo konnte Blutergüsse an ihren Armen und ihrem Hals sehen, aber
ansonsten strahlte sie vor Gesundheit und in ihren Augen loderte Verlangen.


Sie war eindeutig eine Sterbliche, eindeutig abhängig von
der Lust, ihr Blut bei vollem Bewusstsein zu geben, abhängig von der Macht, die
Donatelli ausübte, und von den Vampirempfindungen, die er ihr verschaffen
konnte, wenn er sie biss. Ihr Geruch stieg Ringo in die Nase, ihr warmes,
sterbliches Fleisch feucht und weich, leicht auszumachen für Ringos verstärkten
vampirischen Geruchssinn. Sie war etwas fülliger, als er seine Frauen gemocht
hatte, solange er noch gelebt hatte. Er hatte sich von diesen ganzen Kurven und
Fettpölsterchen erdrückt gefühlt. Aber als Vampir gefiel ihm ihr weiches,
saftiges Fleisch, das ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und seine
Nasenflügel beben ließ.


Die Frau war erregt, und jetzt auch Ringo, sehr zu seiner
Scham.


»Warum trinken Sie nicht zuerst dieses Glas.« Donatelli
deutete auf den Kelch. »Eine besondere Mischung. Nur für Sie.«


Ringo ließ sich nicht zweimal bitten. Er rannte an der
Frau vorbei, die von seiner Geschwindigkeit überrascht war, und ließ sich in
den Stuhl gegenüber von Donatelli fallen.


»Wenn Sie dann damit fertig sind ...«


Der Kelch war bereits zur Hälfte ausgetrunken. Ringo hatte
gelernt, es wie etwas Hochprozentiges hinunterzukippen. Erstens, weil sein
Körper sich nach dem Blut und seiner beruhigenden, besänftigenden Wirkung
verzehrte, und zweitens, weil er sich nie ganz sicher war, dass es ihm nicht
wieder weggenommen wurde, bevor er ausgetrunken hatte.


»... warum verbringen Sie dann nicht ein bisschen Zeit mit
Katie?« Er nickte in Richtung der Blondine.


Ringo knallte das leere Glas auf den Tisch und schaute
Donatelli über den Tisch an. Das Blut glitt und wand sich durch ihn, linderte
seine Schmerzen und brachte seine Gliedmaßen angenehm und heiß zum Lodern.
Damit hatte er nicht gerechnet. Entweder war es ein Trick, oder aber er war in
Donatellis engeren Kreis aufgenommen worden. Oder vielleicht war es eine
weitere Art, ihn zu versklaven. Es war ihm zuvor noch nie erlaubt worden, sich
an einer lebenden Quelle zu bedienen, und allein der Gedanke brachte sein Herz
zum Rasen, seine Finger zuckten, und sein Schwanz schwoll erwartungsvoll an und
wurde steif.


Er wagte einen Blick zu Katie hinüber, neugierig, wie sie
reagierte. Sie zog eine Schnute.


»Ich dachte, ich würde die Nacht mit dir verbringen,
Donnie.«


Ringo verschluckte sich fast an seiner Zunge. Donnie? Das
brachte ihn zum ersten Mal seit Monaten fast zum Lachen.


Donatelli streckte die Hand nach ihr aus, und sie ging um
den Tisch herum zu ihm. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an
seine Seite. »Streck die Unterlippe nicht so vor, oder ich beiße dich.«


Ihr stockte vor offensichtlicher Erregung und Erwartung
der Atem. »Okay.«


Lachend tätschelte er ihr den Hintern. »Später, Süße.
Zuerst möchte ich, dass du mit Mr. Columbia gehst und ihm zeigst, wie süß du
bist. Wenn ihr fertig seid, habe ich ein Geschenk für dich.«


»Ein Geschenk?« Offenbar war das Überredung genug. Sie
ging wieder um den Tisch herum und lächelte ihm zu. »Hi.«


Ringo wollte Donatellis Angebot ablehnen, aber er wusste,
dass er es nicht tun würde. Nicht tun könnte.


»Nimm ihn mit ins Bett, Schatz, und zieh dich aus, damit
er deinen hübschen Körper sehen kann.«


»Okay.« Sie drehte sich wieder um und ging durch den Raum
auf das große Doppelbett zu, wobei sie bereits ihr elfenbeinfarbenes Top
abstreifte.


»Besser, Sie beeilen sich«, meinte Donatelli und lächelte
verschwörerisch. »Sonst fängt sie noch ohne Sie an.«


Ringo stieß seinen Stuhl um, als er aufstand. In seinem
Eifer hatte er seine Vampirkraft vergessen.


»Beschränken Sie sich nicht auf den Hals, das ist sehr
klischeehaft. Beißen Sie sie, wo auch immer Sie Lust dazu haben. Vielleicht
interessiert es Sie zu erfahren, dass sie auf das Besondere steht.« Donatelli
nahm noch einen Schluck aus seinem Glas.


Katie hatte nach dem Top nun auch ihren Minirock
abgestreift und auf dem Boden zurückgelassen und stieg nackt die zwei Stufen
zum Schlafzimmer hinauf. Sie warf ihm ein aufreizendes Lächeln über die
Schulter zu.


»Nehmen Sie nicht zu viel Blut. Ich fühle mich ihr recht
verbunden und wäre ein wenig bestürzt, wenn Sie sie töten.«


Bei diesen Worten hielt Ringo inne. Er wollte das hier
nicht tun. Es war ein Fehler. Es war nur ein anderer Weg für Donatelli, ihn zu
versklaven, ihn in seiner Gewalt zu haben, ihn zu zwingen, die Drecksarbeit zu
machen.


Sein Körper schrie ihn an, es zu tun, das Angebot
anzunehmen, sie zu ficken und ihr Blut zu saugen. Aber irgendwo in seinem
Innern protestierte genauso laut sein Gewissen. Er sollte es nicht tun. Er
verachtete sich ohnehin bereits dafür, was aus ihm geworden war, was er war.


Katie stieß ein verzweifeltes Schnauben aus, nachdem sie
bemerkt hatte, dass er ihr nicht hinterherging. Sie kam die Stufen wieder
herunter, eher stürmisch als verführerisch. »Komm mit.«


Ihre Brüste stießen an seinen Brustkorb, und ihr
Schamhügel drückte sich an seine Erektion.


Dann knabberte sie an seiner Unterlippe, und Ringo fügte
sich in das, was er war, was aus ihm geworden war, was er schon immer gewesen
war.


Cara wusste, dass sie ein Risiko einging, wenn sie Seamus
einen Lapdance anbot. Denn sie wollte eigentlich nicht, dass er das Angebot
annahm. Sie hatte das noch nie im Leben gemacht. Hinter einem Wandschirm an
einer Stange zu tanzen war etwas völlig anderes als auf dem Schoß eines Mannes,
und vor Seamus war sie nie daran interessiert gewesen. Im Augenblick, das
musste sie zugeben, war ein kleiner Teil von ihr versucht, es zu tun und diesen
leeren Blick von seinem Gesicht zu wischen. Der andere, etwas zurückhaltendere
Teil ihrer Persönlichkeit wand sich innerlich bei dem Gedanken, es tatsächlich
tun zu müssen.


Aber sie hatte es vorgeschlagen, weil sie wütend darüber
war, dass er in ihr nichts als ein Sexobjekt gesehen hatte, eine Stripperin
eben. Sie hatte sich selbst eingeredet, eine Künstlerin zu sein, eine Tänzerin,
ein Solo- Auftritt hinter dem Wandschirm, und als er zugegeben hatte, dass er
nur Sex mit ihr hatte haben wollen, hatte sie sich billig und erniedrigt
gefühlt.


Was ziemlich dumm war. Sie tanzte nackt. Erwartete sie,
dass er sie ansah und für ein Genie hielt?


Sie brauchte einen Vampirrealitätscheck.


Seamus brauchte drei. Rechts, links und in der Mitte.


Wenn sie es miteinander aushalten mussten, sei es auch nur
zeitweise, dann wollte sie nicht die Einzige sein, die etwas durcheinander war.
Sie musste auch ihn etwas aus dem Konzept bringen.


»Cara?«, fragte Seamus ihre Brüste.


»Ja?« Sie fuhr ihm mit den Händen in sein schwarzes Haar.
Obwohl es kurz war, war es dicht und weich, und sie kam nicht umhin, das Gefühl
zu genießen, als sie zugriff.


»Was machst du da?«


Im Augenblick stand sie nur vor ihm, aber gemessen am
belegten Klang seiner Stimme reichte das wohl bereits aus.


»Ich warte auf deine Antwort.« Sie fuhr ihm durchs Haar
und fand eine glatte, weiche Narbe.


Er räusperte sich. »Ah, gibt es einen Grund dafür, dass du
anbietest, was du anbietest?«


»Vielleicht bin ich auf ein Kompliment aus. Vielleicht hatte
ich gedacht, es würde dir gefallen.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über die gut
zehn Zentimeter lange Linie. »Woher hast du diese Narbe?«


»Mein Vater hat in der Scheune eine Sichel auf mich fallen
lassen. Ich bin damals fast verblutet.«


Dass es vor mehr als dreihundert Jahren passiert war,
machte ihr eine Gänsehaut. Seamus würde nicht altern. Niemals. Und sie auch
nicht. Es war ein ernüchternder, beunruhigender Gedanke.


»Es würde mir gefallen.«


Sie ließ ihren Blick auf sein Gesicht wandern, als seine
Hände ihre Taille umfassten. »Was?«


»Ich nehme dein Angebot an.«


Mist. Sie war sich sicher gewesen, dass er nein sagen
würde.


Ihre Überraschung musste ihm aufgefallen sein, denn er
schenkte ihr ein langsames, sinnliches Lächeln, das ihr den Atem stocken ließ.


»Du bist schön, Cara. Und eine gute Tänzerin. Und trotz
dem, was du eben über mich gesagt hast, dass ich nicht auf dich reagieren
würde, muss ich dich nur ansehen und bin erregt. Ich müsste verrückt sein, dein
sehr großzügiges Angebot abzulehnen.«


Sein Akzent war bei jedem Wort stärker geworden.


Ihr gefiel es, wie er sich anhörte - erregt und arrogant.


»Warum fühle ich mich so zu dir hingezogen?«, fragte sie.
Sie war zutiefst verwirrt, während sie zugleich vorsichtig die Hüfte kreisen
ließ und die Beine spreizte, wobei sie zu beiden Seiten seiner Schenkel Halt
suchte.


Seamus' Finger wanderten über ihre Taille. In seinen Augen
flammte Lust. »Ich weiß es nicht. Aber ich fühle mich genauso zu dir
hingezogen. Und ich glaube nicht mehr an das Schicksal. Dinge geschehen
zufällig, aus einer Laune heraus, und wir reagieren darauf. Nichts geschieht
aus irgendeinem Grund. Doch das bedeutet nicht, dass wir sie nicht genießen
dürfen.«


Seine Worte waren nicht verbittert oder kalt. Nur
nüchtern. Trotzdem ließen sie sie unerwartet traurig werden.


Sie hatte auch nie an ein unausweichliches Schicksal
geglaubt. Sie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht, ihre Zukunft
zu formen, die Kontrolle zu behalten. Es war nicht das Schicksal, das ihre
Taten bestimmte - sie selbst war es. Allerdings war sie sich andererseits nicht
sicher, ob sie an die absolute Zufälligkeit glaubte. Man sehe sich nur an, wie
sie versucht hatte, ihre Beziehung mit Marcus zu lenken, und wie schrecklich
erniedrigend sie geendet hatte. Das war jetzt zwei Jahre her, und in der ganzen
Zeit seither war es ihr nicht gelungen, sich davon zu überzeugen, dass es zu
ihrem Besten war, dass es so geendet hatte, wie es geendet hatte. Und sie
wusste nicht, warum sie sich zu diesem Mann - diesem Vampir - vor ihr so stark
hingezogen fühlte.


Sie wusste nur, dass Seamus Fox gefährlich war -
gefährlich für ihre Selbstbeherrschung und für alles, woran sie gearbeitet
hatte. Für die Würde, in die sie sich wie in eine Decke gewickelt hatte, seit
sie herausgefunden hatte, dass Marcus sie neunfach betrogen hatte.


Doch trotz ihrer Angst wollte sie Seamus, sehnte sich nach
ihm auf eine Art, wie sie sich niemals nach ihrem Ex gesehnt hatte. Ihr
Verlangen nach Seamus war aufregend, sexy.


Bei dem Gedanken daran und unter seinem Blick wurde ihr
warm, ihr Körper entspannte sich. Es hätte sich komisch anfühlen sollen, den
Rücken durchzudrücken, ihm die Brüste entgegenzustrecken und langsam die Hüfe
kreisen zu lassen, aber das tat es nicht. Sie wollte sich begehrenswert fühlen,
wollte, dass Seamus richtig einzuschätzen wusste, wie er ihrer beider Leben
gespalten hatte. Und er sollte begreifen, dass zwischen ihnen etwas war, das
sie dazu brachte, sich nervös, verwirrt, verzweifelt zu fühlen.


»Dann ist das also zufällig?« Cara rieb ihren Brustkorb an
seinem, während sie den Knopf ihrer Jeans aufmachte. Das war die einzige
Erklärung, warum sie das hier überhaupt tat.


»Sehr.« Seamus' Lippen wanderten über ihren Kiefer. Seine
Finger schoben ihre Jeans im selben Moment nach unten, als sie den
Reißverschluss aufmachte.


Sie wand sich aus ihnen. Ihr fiel
ein, dass sie ziemlich gewöhnliche, dehnbare, nahtlose fuchsiafarbene Pantys
trug. Aber sie bedeckten ihren Po, und das war ihr im Moment ganz recht. »Fühlt
sich das zufällig gut oder zufällig schlecht an?«


Mit hämmerndem
Herzen hielt sich Cara an Seamus' Schultern fest und kletterte richtig auf
seinen Schoß. Dem Stöhnen nach zu urteilen, das er ausstieß, hatte er damit
nicht gerechnet.


»Zufällig gut.«
Und als wollte er es ihr beweisen, umgriff er mit beiden Händen ihren
fuchsiafarben bedeckten Po. »Cara?«


»Ja?« Sie hatte
ihr Gleichgewicht gefunden und bewegte sich auf und ab, kippte die Hüfte,
drückte den Rücken durch und wackelte ein wenig mit den Brüsten. Er hatte
hübsche, harte Schenkel, und sie fühlte, wie sie wieder heiß wurde. Er schien
einfach diese Wirkung auf sie zu haben.


Er vergrub die
Finger in ihrem festen Fleisch und hob die eigene Hüfte, um mit ihr
zusammenzustoßen. »Ich weiß nicht. Habe ich etwas gesagt?«


»Ich glaube.«
Cara lehnte sich an seine Schulter und atmete schwer, als ein überwältigendes
Verlangen sie überkam. »Erinnerst du dich nicht?«


»Nein.« Er
knabberte an ihrem Hals herum, leckte ihre Haut.


Sie zitterte
voller Erwartung. Er würde sie beißen. Sie wollte, dass er es tat. Dass er sie
biss, sie zu einem weiteren Orgasmus führte. Sie fühlte sich gierig und erregt
und war sich bewusst, dass sie sich verändert hatte, schärfer geworden war,
stärker, geiler.


»Zieh deine
Pantys aus. Lass mich in dich.«


Die Spitzen
seiner Fangzähne drückten neckend gegen ihre Haut, lenkten sie ab. Es fühlte
sich so gut an, das Schaukeln, die Hitze, der feste Griff seiner Hände an ihrer
Taille, seine Zähne, die ihren Körper voller Erwartung kribbeln ließen.


Aber als er
ihren Po anhob und anfing, ihr ihre Pantys abzustreifen, war sie mit einem
Schlag zurück in der Wirklichkeit. Es gab etwas, was er von ihr nicht wusste,
nicht verstand.


»Das können wir
nicht.«


»Warum nicht?«
Er kämpfte weiter mit ihrer Unterwäsche, selbst als sie bereits versuchte, sich
aus seinem Griff zu winden.


»Weil ich noch
Jungfrau bin.« Panik stieg in ihr auf. Sie wollte nicht mit Seamus Fox
schlafen. Nicht solange sie keinerlei Kontrolle über ihr eigenes Leben zu haben
schien. Nicht solange sie ihren neuen Bedürfnissen hilflos ausgeliefert war,
solange sie das Blutsaugen mit Sinnlichkeit verwechselte und dem Mann, der sie
vor dem Tod gerettet hatte, eine Art bizarrer Schwärmerei entgegenbrachte.


Seamus hielt
inne. Dann brach er in Gelächter aus. »Eine Jungfrau? Ich bitte dich!«


Mit dem Gefühl,
als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt, sprang Cara von seinem Schoß und
setzte beide Füße wieder fest auf den Boden. »Ja, ich bin noch Jungfrau.«


»Wenn du noch
keinen Sex mit mir haben willst, dann musst du das nur sagen.« Seamus
schüttelte den Kopf, noch immer breit grinsend. »Du musst nicht lügen. «


»Ich bin noch
Jungfrau.«


»Wie auch
immer.« Er tätschelte ihren Hintern.


Cara ging ein
Stückchen von ihm weg und zog ihre Jeans an. Das war's dann. Sie wollte Seamus
für den Rest der Nacht nicht mehr sehen. Er konnte seine vampirische
Überredungskunst, seinen Sarkasmus, seine Sturköpfigkeit nehmen und abhauen.


»Raus!« Sie
würde sich nicht noch mehr erniedrigen lassen.


Sein Grinsen
erstarb. »Oh Shit. Fangen wir wieder damit an? Ich dachte, du wärst darüber
hinweg.«


Sie schloss den
Reißverschluss und ging in Richtung Schlafzimmer. Sie war so frustriert, dass
sie am liebsten aus voller Kehle »Stirb, Vampirabschaum!« geschrien hätte.


»Und außerdem
ist das mein Apartment.«


»Dann gehe ich
eben.« Cara riss ihren Koffer an sich und vergaß dabei ihre neue Kraft. Der
kleine Trolley stieß gegen die Decke, zerschrammte den Putz und stürzte zurück
auf den Teppich.


»Du kannst
nicht gehen.«


Als hätte er
ihr das nicht bereits an die hundert Mal gesagt. »Das Thema wird langsam
langweilig. Ich gehe. Und du wirst mich nicht aufhalten.«


Gekränkt und
verwirrt rief Cara nach ihren Tieren, rannte zur Wohnungstür, riss sie auf und
stürmte mit ihrem Koffer auf den Flur, nicht sicher wissend, wohin sie sich
wenden sollte, nur fort von Seamus.


Es überraschte
sie nicht besonders, dass er sie verfolgte. Was sie jedoch erschreckte war, wie
schnell er war. In etwa eins Komma sechs Sekunden war er direkt hinter ihr, ein
weiterer Augenschlag und er stand vor ihr. Sie konnte nicht mehr rechtzeitig
stehen bleiben und rannte in ihn hinein, und er taumelte ein paar Schritte
zurück, sodass sie über ihren Trolley stolperte. Als hätte jemand einen Film
angehalten, hingen sie für einen kurzen Moment in der Luft, Arme und Beine
ineinander verkeilt; dann gingen sie beide schwer zu Boden, wobei Cara hart auf
Seamus' Rippen landete.


»Uff.« Sie
drückte sich von ihm weg, versuchte sich zur Seite zu rollen, sich aufzusetzen,
auf irgendeine Art von ihm wegzukriechen, um ihn bloß nicht länger berühren zu
müssen.


Seamus legte
einfach nur eine Hand auf ihren Hintern und war damit in der Lage, sie auf ihm
festzuhalten. Sie zappelte wilder, wütend, dass er stärker war als sie. »Lass
mich los.«


»Nein. Wir
müssen reden.«


Rechts öffnete
sich eine Tür. Cara schaute hin. Sah zwei Paar Füße. Ein männliches (wegen der
schwarzen Socken und der Größe) und ein weibliches (Lack auf den Fußnägeln).


»Wisst ihr,
vielleicht solltet ihr so etwas besser in eurem Apartment tun«, sagte eine
Stimme.


Cara schloss
die Augen. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass es Ethan war.


»Seamus Fox, du
alter Hund. Ich hatte ja keine Ahnung, zu was du fähig bist.« Das war definitiv
Alexis. Ihre Stimme triefte vor Heiterkeit.


»Würdet Ihr
bitte verschwinden?«, bat Seamus sie würdevoll. »Wir haben uns gerade
unterhalten.«


»Nennt man das
heutzutage so? Wir sind wirklich zu politisch korrekt geworden.«


Cara drückte
sich ab und versuchte sich aus Seamus' Griff zu lösen. »Lass mich los!«


»Nein.« Er sah
ihr in die Augen, und Cara erkannte, dass er sie bis ans Ende ihrer Vampirtage
so festhalten würde, wenn sie keine andere Taktik ausprobierte. Seamus war so
stur wie sie selbst. Als wollte er es ihr beweisen, rollte er auf die Seite und
zwang sie auf den Rücken, wobei seine Beine und sein Brustkorb schwer auf ihr
lagen.


Glücklicherweise
mischte Alexis sich ein, bevor Cara ihm Beschimpfungen ins Gesicht schreien
oder, noch schlimmer, ihn küssen konnte. Sie hatte ihn noch nie geküsst, und
mit einem Mal verspürte sie das heftige Verlangen danach. Einfach ihre Lippen
auf seine zu legen und ihn zu schmecken.


»Also, das ist
ja alles ganz nett, aber im Ernst, ihr zwei solltet wirklich zurück in euer
Apartment. Oder noch besser, Seamus und Ethan arbeiten ein bisschen, während
Cara und ich uns eine schöne Zeit machen.«


Seamus starrte
auf sie hinab, sein Atem traf heiß und stoßweise ihre Wange. Er roch köstlich,
wie Salsa scharf und süß. Ihr Kopf lag schwer auf dem harten Boden, aber sie
war sich dessen kaum bewusst. Sie sah nur noch ihn, seine blauen irischen Augen,
die sie streichelten, auszogen, verehrten. Sie entspannte ihre Beine und ließ
sie ein wenig auseinander fallen, wollte seine Erektion deutlicher an sich
spüren.


Es kam ihr wie
eine herrliche Idee vor, einfach die Hand auszustrecken, seine Lippe mit der
Fingerspitze zu berühren, ihre warme Fülle nachzufahren.


Seine Gedanken
griffen nach ihr und streichelten ihre beständig.


Lass mich dich lieben.


Sie wollte es
... Hölle, das war eine Untertreibung. Sie brauchte es mit einer urtümlichen
Heftigkeit, die ihr Angst machte. Und sie hätte zugestimmt, nur dass sie nie
die Möglichkeit dazu hatte. Ihr Mund öffnete sich gerade, als Seamus laut
fluchend zurücksprang.


»Zum Teufel!«


»Was ist?« Cara
erinnerte sich plötzlich, dass sie in einem Hotelflur lagen. Sie setzte sich
auf und zog sich das T-Shirt über den Hosenbund.


»Satan hat mich
gebissen, dieses kleine Stück Scheiße.« Er musterte finster ihren Chihuahua.


Mr. Spock saß
auf den Hinterbeinen, und sein kleiner Schwanz schlug aufgeregt. Er sah
hinreißend aus. Cara fragte sich, ob Seamus wohl daran gedacht hatte, Mr. Spocks
Kleider einzupacken. Er hatte ein halbes Dutzend süßer kleiner Pullover und
T-Shirts.


»Dieser kleine
Hund kann dir unmöglich wehgetan haben«, erklärte Alexis. Sie lehnte mit
verschränkten Armen im Türrahmen.


»Es hat nicht
wehgetan. Es nervt.«


»Dich nervt
doch alles«, meinte Cara und schniefte. Die Stimmung hatte sich verändert, Gott
sei Dank.


»Dass du
versuchst abzuhauen, nervt mich.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr
aufzuhelfen.


Sie beachtete
ihn nicht und rappelte sich auf.


»Seamus, willst
du heute Abend noch irgendetwas mit mir besprechen, oder können Alexis und ich
wieder reingehen und euch mit eurem kleinen häuslichen Drama allein lassen?«
Ethan grinste schadenfroh neben seiner Frau.


Seamus schaute
finster. »Eigentlich muss ich mit dir reden.« Er wandte sich wieder an Cara.
»Geh zurück in mein Apartment.«


Das machte sie
wütend. »Nein.«


»Ich nehm dich
hoch und schleif dich dorthin zurück, wenn es sein muss.«


Wie schaffte er
das? Von einer Sekunde auf die andere vom liebevollen Verführer zum herrischen
Arschloch. Cara spürte, wie ihr vor Wut Tränen in die Augen traten und ihr die
Sicht nahmen.


Alexis machte
mit beiden Händen ein T. »Auszeit. Seamus, geh und erledige das mit Ethan. Cara
und ich gehen runter und vergnügen uns ein bisschen.«


Als Seamus den
Mund aufmachte, fügte sie hinzu: »Keine Angst, wir nehmen uns ein paar
Bodyguards. Es wird alles gut gehen. Was sollte uns schon in unserem eigenen
Kasino passieren?«
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Seamus, darf ich
dir einen guten Rat geben?«, fragte Ethan, während er den Terminkalender
überflog, den Seamus ihm gegeben hatte.


»Sicher.«
Seamus hob die rote Katze von seinem Notebook und setzte sie auf dem Boden ab.
Ein Fellbausch flog auf und blieb an Seamus' Lippe hängen. »Verdammt!« Er
zupfte ihn ab und warf ihn in den Papierkorb, wobei er eine Grimasse schnitt.
»Diese Katzen kriechen überall rein. Es ist, als lebe man in Disney's Animal Kingdom.«


»Das passt ganz
gut zu dem, was ich vorschlagen wollte. Mir kommt es so vor, als hätten Cara
und du einige Meinungsverschiedenheiten.«


Klar, zum
Beispiel, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.


»Es wäre also
vielleicht gut, wenn wir für Cara ein anderes Arrangement finden würden. Nur
weil du sie zur Vampirin gemacht hast, bedeutet das nicht, dass sie bei dir
wohnen muss.«


Seamus fuhr der
Schreck in die Glieder. Vielleicht lief alles nicht so wirklich gut, aber er
wollte nicht, dass Cara ihn verließ. Es war nicht sicher für sie. Und er würde
sie vermissen. Weil er noch nicht mit ihr geschlafen hatte. »Sie schafft es
noch nicht allein. Sie weiß nicht, wie man diskret ist, sie kennt unsere Regeln
noch nicht.


Und was ist,
wenn diese Kerle aus der Gasse wieder auftauchen? Diese Angriffe ergeben keinen
Sinn, Ethan. Wenn sie nun in Gefahr ist?«


»Beruhig dich.
Ich meine nicht, dass sie unseren Schutz verlassen soll. Ich denke nur, wir
könnten ihr eine eigene Suite besorgen. Ich glaube, sie wäre dann glücklicher.«


»Ich will
nicht, dass sie eine eigene Suite hat.« Allein schon der bloße Gedanke daran
widerte ihn an. Warum um alles in der Welt konnte sie nicht bei ihm bleiben?
Was war so verdammt schrecklich an ihm?


»Sieh mal, ich
kann ja verstehen, dass ihr euch zueinander hingezogen
fühlt. Aber ich glaube, dass Cara noch immer verwirrt und verärgert ist, dass
ihr Leben sich so drastisch verändert hat. Ich denke, sie würde den Freiraum
und die Privatsphäre
begrüßen.« Ethan schüttelte den Chihuahua von seinem Hosenbein. »Und sie würde
ihre Haustiere mitnehmen.«


»Nein«, sagte
Seamus. Es gab keinen logischen Grund für dieses Nein, doch es platzte einfach
so aus seinem Mund. »Sie bleibt bei mir.«


Ethan musterte
ihn. »In diesem Fall solltest du allerdings mit deinem Herren-Diener-Gehabe aufhören. Ich
glaube nicht, dass es ihr gefällt, gesagt zu bekommen, was sie tun soll.«


Er hatte keine
Ahnung, wovon Ethan da sprach. Er war in den achtundvierzig Stunden, seit er
sie getroffen hatte, Cara gegenüber äußerst zuvorkommend gewesen. Er lebte mit
einem Chihuahua, in drei Teufels Namen. Das war verdammt noch mal ziemlich
zuvorkommend von ihm. Er öffnete den Internet-Browser. »Ich weiß nicht, wovon
du sprichst.«


Ethan
schnaubte. »Das glaube ich auch. Du scheinst wirklich keine Ahnung zu haben,
dass du auf dem besten Weg bist, dich in Cara zu verlieben.«


Vor Schock
verschlug es ihm die Sprache. Seamus starrte auf den Bildschirm seines
Computers, auf dem die aktuellen Nachrichten, das Fernsehprogramm des Abends,
sein tägliches Horoskop und der Wetterbericht zu sehen waren. Las Vegas. Sonnig
und siebenundzwanzig Grad.


Seamus Fox.
Dumm und dreihunderteinundsiebzig.


»Ich verliebe
mich nicht in Cara.« Die Worte waren kaum aus seinem Mund, da wusste er schon,
dass er gelogen hatte. Ja. Die Kontrolle, die er anstrebte, an die er sich
klammerte, sie entglitt bereits seinen Händen.


»Komm schon,
Seamus. Vielleicht würde es dir ja sogar gefallen, wenn du endlich zuließest,
eine Beziehung zu führen.«


»Ich will keine
Beziehung, und du weißt genau, warum. « Allein der Gedanke, sich an eine Frau
zu binden, ließ ihn an unangenehmen Stellen in Schweiß ausbrechen.


»Wegen Marie?«
Ethan stand auf und warf den Papierstapel auf Seamus' Esszimmertisch. »Komm
schon, Fox. Das ist zweihundert Jahre her. Marie hat dich angelogen, hat dich
betrogen. Aber sie ist tot, und Cara ist nicht Marie. Früher oder später musst
du lernen, einer anderen Frau zu vertrauen.«


Später wäre
okay für ihn. »Sie hat mich nicht nur betrogen, Ethan. Sie hat dafür gesorgt,
dass ich unter die Guillotine kam. Und nur eine stumpfe Klinge hat mich
gerettet.« Sie war auf halbem Weg durch seinen Hals stecken geblieben. In der
Annahme, dass er tot war, war er auf einen Haufen kopfloser Leichen geworfen
worden, darunter zwei seiner Vampirfreunde.


Er griff sich
in den Nacken. Die Narbe war nie richtig verheilt.


»Das weiß ich.
Ich habe dich in der Nacht danach gesehen. Marie war eine Hexe. Trotzdem
solltest du Cara nicht an Maries Verrat messen.«


»Ich habe Cara
gerade erst kennengelernt, und du bist ein lausiger Seelenklempner. Wir müssen
uns um Wichtigeres kümmern, zum Beispiel um deinen Wahlkampf und darum, wer zum
Teufel mich in der Gasse umbringen wollte. Ich hätte diesen Vorfall ernster
nehmen müssen. Ich hätte Kelsey gründlicher befragen sollen.«


Ethan
schüttelte einfach den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das einen
Unterschied gemacht hätte. Und ich vertraue darauf, dass du gründlich bist,
Seamus.«


»Cara tut mir
leid«, meinte Seamus. Seine Schuld lag wie ein Felsbrocken in seinem Magen.
»Ich hätte sie nicht umdrehen dürfen.«


»Aber du hast
es getan, und vielleicht solltest du dich fragen, warum du es gemacht hast.
Vielleicht ist sie deine Seelenverwandte.«


»Die Ehe
bekommt dir wohl nicht.« Seamus ging zum Kühlschrank, um sich einen Drink zu
holen. »Weißt du, nicht jeder strebt dein häusliches Glück an. Und es tut mir leid,
dass ich Cara überhaupt getroffen habe.« Vielleicht würde er es ja glauben,
wenn er es laut aussprach. »Sie ist nicht glücklich, und ich will wirklich
nicht, dass sie unsere Kampagne gefährdet.«


»Ich bin mir
sicher, es ist keine große Sache. Wir müssen einfach nur sicherstellen, dass
sie sich diskret verhält. Müssen ihre Gegenwart geheim halten.«


Seamus kam
plötzlich ein schrecklicher Gedanke. »Warum um alles in der Welt lassen wir sie
dann mit deiner
Frau in der Gegend herumlaufen? Alexis erkennt diskretes Verhalten nicht
einmal, wenn es ihr in den Hintern beißt.«


Cara war so
erleichtert, aus Seamus' Suite herauszukommen, dass sie allem zugestimmt hätte,
was Alexis zu ihrer Zerstreuung anbot, ob sie es nun gewollt hätte oder nicht.
Umso besser, dass Alexis vorgeschlagen hatte, nach unten ins Kasino zu gehen
und ein bisschen zu spielen. Sie hatten sich Kelsey geschnappt, die sich etwas
geziert hatte, aber froh über die Gesellschaft war, und nachdem sie sich
umgezogen und gegenseitig geschminkt hatten, brachen sie ins Kasino auf.


»Ich habe nur
zehn Dollar«, sagte Cara, während sie in ihrem Portemonnaie kramte. »Wo ist der
Geldautomat?« Sie musste sich ablenken, und gedankenloses Spielen erschien ihr
deshalb als perfekte Beschäftigung, die Nacht zu verbringen.


»Oh, wir müssen
nichts bezahlen«, schnaubte Alexis und ging zur Kasse. »Die Klitsche gehört
meinem Ehemann. Mit Ethan verheiratet zu sein hat neben großartigem Sex noch
andere Vorteile. Wir kriegen hier Geldkarten, die wir benutzen können.«


»Okay. Doch
wenn ich gewinne, dann gebe ich die ursprüngliche Investition an Ethan zurück.«
Cara war ohne Vater aufgewachsen, und ihre Mutter war gestorben, als sie zwölf
war, sodass sie es gewohnt war, arm aber stolz zu sein. Sie nahm nicht gerne
Almosen.


»Okay.«


Alexis ging zur
Kasse, wobei einer der Bodyguards ihr hinterherschlenderte. Der andere hielt
sich in diskretem Abstand zu Cara und Kelsey. Cara lächelte Kelsey aufmunternd
an. »Und woher kennst du Ethan und Seamus?«


»Ich bin Mr.
Carricks Assistentin. Ich habe ihn in den Sechzigern in New York kennengelernt,
als ich noch ein blutjunger Vampir war, und er fragte mich, ob ich Lust hätte,
seine Sekretärin zu sein und mit ihm nach Las Vegas zu gehen. Und hier habe ich
dann Seamus kennengelernt. «


Kelsey ließ
ihren Blick unruhig im Raum herumschweifen, während sie sprach, und sie
verschränkte ihre sehr dünnen Arme über ihrer flachen Brust. Sie hatte langes
schwarzes Haar, das über ihre hervortretenden alabasterfarbenen Wangenknochen
fiel. »Hast du das gespürt?«


»Was gespürt?«
Cara fühlte sich wach, aber zufrieden. Ihr war weder zu heiß noch zu kalt noch
war sie hungrig. Sie fühlte sich einfach ... wie ein Vampir.


»Dieses
schlechte Gefühl. Als würde mich jemand am Rückgrat berühren. Jemand ist hier.«


»Es sind viele
Leute hier.« Der Saal war zum Bersten voll, obwohl es ein normaler
Donnerstagabend im September war. Zeit spielte in einem Kasino keine Rolle. Es
hätte jeder Wochentag sein können, in irgendeinem Monat, in irgendeiner Stadt,
morgens, mittags oder nachts, und es spielte keine Rolle.


»Jemand
Schlechtes ist hier.«


Das bezweifelte
Cara nicht. Wenn so viele Leute in einem Raum waren, dann war es sehr
wahrscheinlich, dass auch ein nicht so netter Zeitgenosse darunter war.
»Vielleicht spürst du jemandes Verzweiflung.


Vielleicht hat
jemand gerade ein Menge Geld verloren oder so.«


»Nein.« Kelsey
sah ihr in die Augen. »Aber egal.« Sie lächelte sanft. »Seamus mag dich sehr,
weißt du.«


»Er verhält
sich allerdings gar nicht danach.«


»Na ja, Männer
sind eben dumm.«


In diesem Punkt
musste Cara Kelsey vollkommen zustimmen. Wenn sie nur daran dachte, wie er sie
in sein Apartment geschickt hatte, fing sie an zu schwitzen. Ihr war heiß, doch
diese Hitze war ganz und gar nicht gut. Sie war schlecht.


»Aber man kann
Seamus vertrauen. Er ist ein guter Mann. Er hat sich um mich gekümmert, als ich
meinen ... Unfall hatte.«


»Ich bin mir
sicher, dass er sehr verantwortungsbewusst ist.« Er tat, was von ihm erwartet
wurde, das konnte sie deutlich sehen. Sie wollte nur keine weitere Pflicht für
Seamus Fox sein. Sie wollte nicht, dass sie ihm leid tat. Sie wollte nicht,
dass er ihr Leben kontrollierte.


Alexis kam
wieder zu ihnen zurück und wedelte mit Cashcards durch die Luft. »Wo fangen wir
an?«


»Mit dem
Glücksrad«, schlug Kelsey vor, und in ihren Augen funkelte zum ersten Mal etwas
anderes als Furcht. Cara fühlte sich von dem Vorschlag überhaupt nicht
angesprochen, doch sie hatte Mitleid mit Kelsey. Sie hatte offensichtlich eine
traumatische Erfahrung gemacht, und die anderen Vampire im Ava sorgten
sich und kümmerten sich um sie.


Wenn das
Glücksrad Kelsey helfen würde zu entspannen, dann war Cara dafür.


Eine Stunde
später grummelte Alexis, dass sie ihr letztes Hemd verloren hatte. »Na ja,
Ethans letztes Hemd«, sagte sie grinsend.


Kelsey hatte
knallrote Wangen und drückte begeistert die Knöpfe. »Ich habe siebenundachtzig
Dollar gewonnen.«


Cara hatte
sechs Dollar verloren, dann hatte sie sich darauf beschränkt, den beiden
anderen zuzusehen. »Habt ihr was dagegen, wenn ich zum Pokertisch gehe?«


»Nein.« Alexis
rutschte von ihrem Stuhl. »Mein Hintern ist eh schon taub.«


Als sie bei
blinkendem Licht und fröhlichem Tuten und Bimmeln der Automaten den Raum
durchquerten, steckte Cara die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und biss
sich auf die Lippe. Sie spürte in Alexis eine Verbündete, allerdings wollte sie
sie nicht in Verlegenheit bringen.


Aber sie
brauchte Hilfe, oder sie würde verrückt werden. »Alexis, kann ich dich etwas
fragen?«


»Gern. Weißt
du, ich habe eine kleine Schwester, die ich aufgezogen habe. Ich habe für alles
einen Rat, auch für Dinge, von denen ich keine Ahnung habe.«


Cara lachte.
»Ich möchte wissen, wie ich Seamus dazu bringe, mich rauszuwerfen. Wenn ich
nicht einfach so gehen und auch nicht weglaufen kann, muss ich ihn davon überzeugen,
dass er mich nicht in seiner Nähe haben will. Wie stelle ich das an?«


Sie hatte
darüber nachgedacht, während sie gedankenlos die Tasten der Spielautomaten
bedient hatte, und es kam ihr wie der einzig gangbare Weg vor. In seiner Nähe
zu sein war zu gefährlich für ihre geistige Gesundheit und sexuelle Stabilität.
Doch sie glaubte nicht, dass sie es an sechs Leibwächtern vorbei schaffen
würde. Ein Blick zurück auf Mutt und Jeff, wie sie die beiden im Stillen
getauft hatte, bestärkte sie in dieser Einschätzung. Sie waren große Kerle.
Wahrscheinlich könnten sie einen Kaktus zerreißen, ohne groß darüber
nachzudenken. Noch vier von ihrer Sorte, und sie saß in der Falle.


»Ihm auf die
Nerven gehen, bis er dich nicht mehr in seiner Nähe haben will? Ziemlich übler
Plan. Mir gefällt er. Wie man einen Vampir innerhalb von zehn Tagen loswird ...
es könnte funktionieren.« Alexis runzelte die Stirn. »Es gibt eine Menge Dinge,
die Seamus auf die Nerven gehen. Die Regeln zu missachten wäre eins davon. Ganz
zu schweigen von Exhibitionismus. Anhängliche Frauen.«


Kelsey
schüttelte den Kopf und schwang die Hüften, als sie auf ihren zehn Zentimeter
hohen Absätzen dahinschritt. »Er mag keine anhänglichen Frauen, aber er würde
dich deshalb nicht rauswerfen. Wie mich. Ich mache ihn verrückt, doch er würde
mich deswegen niemals wegjagen. Er kümmert sich um mich.«


Das schien
erstaunlich hellsichtig.


»Oje, sie hat
recht«, meinte Alexis grinsend. »Also gut, was meinst du, was Seamus an dir
gefällt? Es ist nämlich offensichtlich, dass er dich mag.«


Cara dachte
einen Augenblick nach. Es war nicht schwer, diese Frage zu beantworten. »Er
hält mich für eine Sexgöttin. Er schaut mich an und sieht eine Stripperin. Eine
Wirklichkeit gewordene sexuelle Fantasie. Aber ich bin überhaupt keine Sexgöttin.
Ich kann in der Öffentlichkeit nicht mal einen Badeanzug tragen, ohne dass ich
mir komisch vorkomme. Ich tanze nur, weil ich es hinter einer spanischen Wand
und so tun kann, als würde mich keiner beobachten.« Abgesehen von diesem
spontanen Lapdance, der nicht so wirklich gut ausgegangen war. »Er sieht mich
an und denkt an Sex.«


»Das ergibt
einen Sinn. Und bringt mich auf eine Idee.« Alexis blieb stehen und starrte die
Bodyguards böse an, als diese zu nah kamen. Sofort wichen sie zurück. Sie
senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie sollen meine Gespräche nicht
belauschen, aber man kann ja nie wissen. Was ist es also, was Seamus völlig
verrückt machen würde?«


»Was?«,
flüsterte Cara zurück.


»Bindung. Eine
auf Dauer angelegte Beziehung zu einer Frau. Da macht er sich vor Angst schier
in die Hose.«


Dann waren sie
schon zu zweit. Cara fühlte sich ein wenig niedergeschlagen. »Also, das werde
ich ihm nicht anbieten.«


»Warum nicht?
Er wird es nicht annehmen. Wenn du ganz häuslich wirst, Liebling hier und Liebling
da, hast du den Müll rausgetragen und warum bringst du mir eigentlich nie
Blumen mit... er wird dich so schnell raussetzen, dass dir schwindelig wird.
Seamus bindet sich nicht. Punkt.«


Das ergab Sinn.
»Vielleicht hast du recht.«


»Ich habe
recht. Vampirmänner sind dominant und wollen, dass alle nach ihrer Pfeife
tanzen. Außerdem haben sie Angst vor dem Gedanken, sich bis in alle Ewigkeit an
eine Frau zu binden. Vampirehen dauern ewig, weißt du. Das führt zu
Bindungsunfähigkeit.«


»Ich werde
darüber nachdenken.« Selbst nur so zu tun, als wäre sie Seamus' Freundin, jagte
ihr Angst ein.


Wenn die Sache
nun nach hinten los ging und es ihm tatsächlich gefiel? Sie waren im
Pokerzimmer angekommen. »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich tun werde. Aber
zuerst werde ich ein bisschen Geld gewinnen.«


Seamus war ein
wenig verwirrt. Irgendwie hatte sich Cara, die temperamentvolle exotische
Tänzerin, die Frau seiner Fantasien, die zum Orgasmus kam, während sie Blut von
ihm trank, in eine wandelnde Anzeige für
Schöner Wohnen verwandelt.


Er öffnete
seine Wohnungstür und machte sich darauf gefasst, was sie heute getan haben
mochte. In sieben Tagen hatte sie es geschafft, eine erstaunliche Menge Pink in
sein Apartment zu holen, angefangen mit pflaumenfarbenen Kissen in seinem
Wohnbereich bis hin zu flauschigen fuchsiafarbenen Handtüchern im Bad. Die Frau
war eine Plage mit Internetanschluss und kaufte sich online quer durch das
Angebot von einem halben Dutzend Einzelhändlern. Heute Nacht erst hatte er nach
dem Duschen rosa Fussel an seinen Eiern gehabt. Es war ein Angriff auf seine
Männlichkeit. Wenn seine Kameraden aus dem Ersten Weltkrieg ihn je in ein rosa
Handtuch gewickelt gesehen hätten, hätten sie sich kaputtgelacht.


Aber er konnte
Cara diese kleinen Annehmlichkeiten nicht übel nehmen, da er sie gewissermaßen
zu ihrer eigenen Sicherheit gegen ihren Willen mehr oder weniger gefangen
hielt.


Er machte
vorsichtig einen Schritt in seine Wohnung und schaute sich um. Cara stand auf
einem Hocker und lächelte ihm über die Schulter zu.


»Oh, gut, dass
du nach Hause kommst! Ich brauche Hilfe bei diesen Gardinen.« Sie winkte ihm
mit einem Haufen Stoff - pinkfarbenem Stoff - zu.


Der Teufel
mochte ihn holen! Sie hing pink-orange gestreifte Gardinen an sein Fenster. »Äh
... sind die nicht ein bisschen grell?« Sie schmerzten mehr in den Augen als
direktes Sonnenlicht.


»Was?« Sie sah
verwirrt aus. »Sie sind fröhlich. Sommerfarben. Himbeer und Orange.«


»Also.« Seamus
warf seine Brieftasche auf den Esstisch. Er suchte nach einer taktvollen Art,
ihr zu sagen, dass dies die abscheulichsten Gardinen waren, die er je gesehen
hatte. Doch dann besann er sich, dass er nicht für seinen Takt bekannt war.
»Cara, diese Gardinen gefallen mir nicht.«


Sie riss die
Augen auf und sah ganz betroffen drein. »Ich versuche nur, es uns hier ein
bisschen gemütlich zu machen.«


»Das verstehe
ich. Und ich schätze deine Bemühungen, wirklich. Aber kannst du es uns nicht
mit Vorhängen gemütlich machen, die nicht hässlich sind?« Und was war
eigentlich mit seinem Schreibtisch los? Es sah aus, als wäre alles
umarrangiert.


»Du findest,
ich habe keinen Geschmack.« Sie sprang vom Hocker und zog ihre übergroßen
Sweatpants hoch.


Seamus hasste
diese Sweatpants. Sie versteckten jeden Zentimeter ihres Körpers. In den
letzten Tagen hatte sie nichts als riesige Sweatpants und weite T-Shirts
getragen. Es fing an, ihn zu nerven. Er seufzte und griff nach dem Stapel Post
auf dem Tisch, der in einem verdammten pinkfarbenen Schreibtisch-Organizer
steckte.


»Ich habe nie
gesagt, du hättest keinen Geschmack.«


Alles, was er
in letzter Zeit sagte, war falsch. Einfach völlig falsch. Er könnte sagen, dass
Schlangen sich schlängelten, und sie würde es als persönliche Beleidigung
empfinden. Sie zog eigentlich nur dann keinen Flunsch, wenn sie trank. Aber
selbst dann ließ sie sich nicht mehr von ihm anfassen. Es war ... es war, als
wären sie
verheiratet!


Oh Gott, es war
so schrecklich, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Kein Sex und dafür rund
um die Uhr Genörgel.


»Du hast es
aber gedacht.« Trotzig schob sie den Vorhang auf die Stange. »Hast du das
Hundefutter mitgebracht?«


Scheiße.
»Nein.«


Sie gab dieses
Geräusch von sich, dieses angepisste Geräusch der Verärgerung, das ausdrückte,
dass sie ja so zu bedauern war, mit einem derart nutzlosen Arschloch wie ihm
gestraft zu sein. Es war erstaunlich, dass sie das alles mit einem einzigen
kleinen Geräusch durch fest zusammengekniffene Lippen ausdrücken konnte, aber
sie schaffte es. Und obwohl sie die Technik, ihre Gedanken vor ihm zu
verschließen, perfektioniert hatte, brauchte er nicht ihre Gedanken zu hören,
um zu wissen, dass sie sich über ihn ärgerte.


»Dann werde ich
wohl einfach morgen Nacht selbst kurz rausgehen und es besorgen. Fritz ist fast
am Verhungern.«


Fritz hatte
gute zehn Pfund Übergewicht und schlief gerade auf dem Sofa, wobei sein Bauch
zum Boden hing. »Ich bring es morgen mit. Tut mir leid, dass ich es vergessen
habe.« Seamus griff nach einem Stift, um sich einen Zettel zu schreiben, und
stellte fest, dass seine sämtlichen
Schreibutensilien in einem grellrosa Köcher
steckten, an dessen Vorderseite eine
flauschige rosa Feder geklebt war. »was zum Teufel ist das? ich kann überhaupt
nichts finden!«


»Das
liegt daran, dass ich alles ein bisschen aufgeräumt habe. Wenn du dich erst
einmal an das System gewöhnt hast, wirst du sehen, dass so alles viel
effizienter ist.«


Seamus
nahm an, er wäre selbst daran schuld. Er hatte es abgelehnt, Cara eine eigene
Suite zu geben. Er könnte ganz allein zufrieden in seiner Junggesellenbude
leben, wenn er nicht so stur gewesen wäre. Aber das wollte er nicht. Trotz der
rosa Fussel auf seinen Eiern. Er wollte Cara. Im Bett und außerhalb. Nur schien
sie jegliches sexuelles Interesse an ihm verloren zu haben, selbst beim Essen.


Wenn
Ethan herausfand, dass Seamus das Doppelte seiner üblichen Blutration trank,
nur um Cara an sich trinken lassen zu können, würde er an die Decke gehen. Und
direkt hindurch.


Cara
schien es als selbstverständlich hinzunehmen, dass er sie füttern musste. Nur
einmal hatte sie ihn gefragt, wovon er sich denn ernähre, und er hatte ihr die
Wahrheit gesagt: von gekühlten Blutkonserven im Beutel. Sie hatte es zweimal
probiert, einen ganzen Beutel getrunken, dann aber die Nase gerümpft. »Warm mag
ich es lieber«, hatte sie gesagt.


Klar,
er auch.


»Viel
effizienter. Prima.« Wirklich prima wäre es, wenn sie sich ausziehen und von
ihm auf dem Tisch hier nehmen lassen würde, direkt neben dem
fusseligen Köcher.


Vielleicht
sollte er es noch einmal versuchen. Sie wissen lassen, dass er sie unbedingt
wollte. Er hatte den Ständer, es ihr zu beweisen. Sie war in jener Nacht des
unterbrochenen Lapdance interessiert gewesen, da war er sich sicher.


»Cara
...«Er brach den Stift in seiner Hand entzwei. Verdammt, er war so angespannt
und verwirrt und aus dem Gleichgewicht. Er hatte keine Ahnung, was er tun
sollte. »Cara ...«


»Bringst
du bitte den Müll raus?«, fragte sie, während sie die Gardinenstange mitsamt
den schrecklichen, Brechreiz erregenden Vorhängen an der Wand anbrachte.


»Was?«
Zwischen seiner Lust und dem grellen Pink und Orange musste er einen
halluzinatorischen Augenblick gehabt und nicht gehört haben, was sie sagte.


»Bring
bitte den Müll raus. Der Beutel ist voll.«


Nein,
das hatte er gehört. Er hatte einfach nur angenommen, dass er sich verhört
haben musste, denn der Müll war ihm mehr als scheißegal. Er war geil, verdammt
noch mal. »Klar, ich kann den Müll rausbringen.«


»Ach
ja, als ich online die neue Tagesdecke fürs Schlafzimmer bestellt habe, ist mir
aufgefallen, dass du ziemlich langweilige Schecks hast, mit denen du deine
Rechnungen bezahlst. Deshalb habe ich dir neue bestellt. Lustige. Betty Boop.
Die sind hinreißend.«


Seamus
ließ die Stiftstücke fallen. Holte tief Luft. Es war egal, dass sein Name auf
demselben Stück Papier gedruckt war wie eine Cartoon-Tussi. Wirklich. War es.
Es war ja nicht so, dass die Opposition sie in die Finger bekommen würde. Oh,
verdammter Mist! Was wäre, wenn ihr politischer Gegner sie doch in die Finger
bekäme? Und warum kramte sie in seinen Bankunterlagen herum? Seamus rieb sich
die Stirn.


»Weißt
du was? Ich leg mich jetzt hin.« Komm mit mir, komm mit mir, rief er ihr
gedanklich zu. Wenn er Cara nur erst einmal aus den Kleidern hätte, wären die
Vorhänge sicher längst nicht mehr so schlimm.


»Ich
komme auch gleich«, sagte sie. »Die hier aufzuhängen war doch anstrengender,
als ich gedacht hatte.«


Und
er hatte einfach nur dagestanden und ihr dabei zugesehen. Nett. Er ging zu ihr
und nahm ihre Hand. Log sie an. »Es sieht gut aus. So fröhlich.«


»Glaubst
du wirklich?«


Nein.
»Ja. Ganz sicher.«


Sie
lehnte sich an seinen Arm. »Danke. Es macht die Gefangenschaft so viel
erträglicher, wenn ich weiß, dass ich es mir hier ein bisschen hübsch machen
kann.«


War
das das schlechte Gewissen, das ihm da direkt ins Herz stach?


»Nur
noch ein bisschen länger, Cara, das verspreche ich. Bis wir ein paar Sachen
herausgefunden haben.«


»Was
für Sachen?«


»Mach
dir mal keine Gedanken.« Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, und wollte ihr
keine Angst einjagen. »Und du weißt jetzt eine ganze Menge mehr über Vampire
als noch vor einer Woche.«


»Ich
kenne alle Gesetze, weiß alles über Ethans politische Agenda, alles über
Unreine, allerdings weiß ich überhaupt nichts über dich.«


Cara
hatte ihm von ihrer Familie erzählt, davon, wie ihr Vater gegangen und ihre
Mutter, eine Blackjack-Dealerin, gestorben war. Es tat ihm leid, dass ihr Leben
nicht leicht gewesen war. Aber was gab es schon über ihn selbst zu erzählen?
Seine sterbliche Familie hatte nur aus seinem Vater bestanden, und er konnte
sich kaum noch daran erinnern, wie dieser Vater ausgesehen hatte. »Doch, du
weißt alles über mich. Ich war Farmer, in Irland. Das habe ich dir erzählt.«
Seamus zog an ihrer Hand, sodass sie in Richtung Schlafzimmer gingen. Er wollte
nicht über sich reden. Er wollte mit Cara ins Bett.


»Ich
weiß nicht, wer sie war.«


Seamus
blieb stehen. »Was meinst du damit?«


»Die
Frau, die dich verletzt hat.«


Er
ballte unwillkürlich die Fäuste und quetschte Caras Hand. Las sie seine
Gedanken? Er könnte nicht beschwören, dass alle seine Gedanken ihr gegenüber
verschlossen gewesen waren. »Ich weiß nicht, worüber du sprichst. Es hat keine
Frau gegeben.«


»Es
muss aber jemanden gegeben haben, weil du dich so verschließt.«


Jetzt
war er an dem Punkt angelangt, wo er einfach nicht verstand, was Frauen
wollten. »Ich verschließe mich?« Sie war doch diejenige, die den Sex gestrichen
hatte. »Komm schon, Cara. Hör auf damit. Wir kommen doch gut miteinander aus,
es läuft ganz gut. Vor zehn Tagen waren wir einander noch vollkommen fremd, und
jetzt wohnen wir zusammen und es läuft gut. Mach es nicht kompliziert.«


Sie
musterte ihn einen Augenblick, dann zuckte sie mit den Achseln. »Okay. Tut mir
leid.«


Also,
das war alles sehr unbefriedigend. Seamus zog sein Shirt über den Kopf und warf
es in Richtung des Wäschekorbs in seinem Schrank. Es fiel auf den Boden, was er
ignorierte. Er zog die Hose aus und ging in seinen Boxershorts zum Zähneputzen
ins Bad. Als er ins Zimmer zurückkam, hatte Cara seine Kleider aufgehoben und
in den Wäschekorb geworfen. Sie schob sich an ihm vorbei ins Bad, wobei sie
noch immer diese verdammten Sweatpants trug.


Er
ging ins Bett, klopfte sechs oder sieben Mal auf sein Kopfkissen und legte sich
hin. Irgendetwas lief hier falsch, nur wusste er nicht, was es war. Fritz
sprang aufs Bett, drehte sich dreimal um die eigene Achse und legte sich direkt
neben Seamus. Genau dahin, wo er lieber Cara hätte.


»Runter,
Hund!«, sagte er verärgert.


Fritz
ignorierte ihn und streckte die Schnauze aus, sodass seine feuchte Nase Seamus'
Schulterblatt berührte. Seamus rutschte an den Rand der Matratze, um der
schleimigen Berührung auszuweichen. Auf dem Boden stieß Satan ein aufgeregtes
Jaulen und Winseln aus.


»Was
ist?« Seamus starrte ihn an, als wollte er ihn mit dem Blick zwingen, sich
hinzulegen und zu sterben. Es funktionierte nicht. Satan fuhr die Lautstärke
nur hoch.


»Was
hat denn Mr. Spock?«, rief Cara aus dem Bad.


»Er
will aufs Bett.«


»Kannst
du ihm bitte raufhelfen, Seamus? Er hasst es, ausgeschlossen zu werden.«


Seamus
zählte bis drei. Dachte daran, Yoga zu lernen. Beschloss, dass es besser wäre,
mit dem Boxen anzufangen. »Klar.« Er beugte sich raus, griff sich den fetten
Chihuahua mit einer Hand und hob ihn hoch. »Ich tu das nicht, weil ich dich
gern habe«, erklärte er Satan. »Ich tu's, weil ich Cara gern habe.«


Satan
zappelte sich frei, krabbelte über Fritz' Rücken und ließ sich auf Caras
Kopfkissen nieder. Geschieht ihr recht! Seamus drehte sich auf den Rücken.


Eine
der Katzen hüpfte auf das Fußende des Bettes, ließ sich auf seinem Fuß nieder
und zerdrückte ihn fast dabei. Seamus zog seinen Fuß unter dem Katzenhintern
vor. »Verdammt!«


Die
Katze nutzte den neuen Freiraum und rollte sich genau dort zusammen, wo Seamus'
Fuß gewesen war. Seamus drehte sich auf die Seite. Die schwarze Katze sprang
aufs Bett, genau vor sein Gesicht. »Aaah.« Er drehte sich um, aber das machte
auch die Katze und er endete mit einem felligen Schwanz im Mund.


Er
drückte den Körper der Katze nach unten, bis sie auf dem schmalen Stückchen
Bett zwischen Seamus und dem Nachttisch lag. »Bleib so.«


Seamus
fühlte sich beengt und genervt, als er sich auf den Rücken drehte und Cara aus
dem Badezimmer kommen sah. Noch immer in diesen verdammten Sweatpants. Und noch
immer im T-Shirt, auch wenn das ein neues war. Ein noch sackartigeres.


»Ach,
nun sieh sich doch einer an, wie süß ihre alle zusammen ausseht«, meinte sie.
»Wo ist Button? Button! Komm, mein Baby.«


Der
andere Labrador sprang ins Zimmer und aufs Bett. Cara schlüpfte hinter ihm
hinein. Sie hob den Chihuahua von ihrem Kissen und drückte ihn an ihre Brust.
An jene Brust, an die Seamus sich drücken wollte.


Die
großen Hunde knurrten einander an, während sie um den besseren Platz kämpften.


»Cara,
ich bin mir nicht sicher, ob das Bett wirklich groß genug für so viele Tiere
ist.«


»Aber
sicher ist es das.« Sie deckte sich zu. »Es ist gemütlich und behaglich.«


Das
waren nicht die Wörter, die er gewählt hätte.


»Ich
gehe heute Nacht wieder mit Alexis und Kelsey runter ins Kasino«, erklärte sie
und beschloss ihre Mitteilung mit einem Gähnen.


»Das
ist in Ordnung.« Auch wenn es ihm Angst einjagte, so konnte er doch keinen
legitimen Grund finden, es ihr zu verbieten, wenn sie einen Bodyguard mitnahmen
und in Ethans Kasino blieben.


»Ich
habe nicht um Erlaubnis gefragt.«


Seamus
verdrehte die Augen und drehte sich weg, was die schwarze Katze dazu brachte,
ihm einen unfreundlichen Blick zuzuwerfen. Er biss sich auf die Reißzähne. »In
Ordnung.«


Zu
mehr war er nicht in der Lage, denn das hier war das ordentliche Ende eines
langen Lebens. Er war ein Vampir, zum Teufel noch mal. Stark. Blutdürstig.
Intelligent. Und was noch?


Von
einer Frau geschlagen. Einer Frau, die mit ihm lebte, sein Apartment
einrichtete, ihm Schecks bestellte und das Bett mit ihm teilte, mit der er aber
keinen Sex hatte.


Sie
war einen Moment still. Dann: »Meinst du, wir brauchen eine Paarberatung?«


»Nein!«
Eher würde er sich selbst den Kopf abhacken. Und was für eine Beziehung glaubte
sie denn, dass sie hatten? Außer einer merkwürdigen, asexuellen?


»Na
ja, du bist sehr verschlossen.«


Das
war sie auch. Seit Tagen ließ sie ihn nicht mehr in die Nähe ihrer
Oberschenkelinnenseiten. »Vampire gehen nicht zur Beratung.«


»Pah!«,
war ihre Meinung dazu.


Er
wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen und herausfinden, von welchem Planeten
sie wohl kam, aber ihre Gedanken waren vor ihm fest verschlossen.


»Gute
Nacht«, meinte sie nach einer Weile.


Das
ließ ihn lächeln, nur ein bisschen. »Eigentlich müsstest du Guten Tag sagen.«


Brittany
Baldizzi war noch dabei, sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass sie selbst eine
halbe Vampirin war und dass ihre Schwester Alexis inzwischen eine volle
Vampirin und mit dem Präsidenten der Vampirnation verheiratet war. Es war eine
große Veränderung, und ein Teil davon brachte sie ziemlich durcheinander. Aber
sie schätzte es sehr wohl, dass sie Alexis jetzt zu jeder Tages- und Nachtzeit
anrufen konnte.


Sie
legte ihren Kopf auf die Kante der Badewanne, um ihre erhitzte Haut zu kühlen,
und drückte die Kurzwahltaste für Alexis auf ihrem Handy. Auch wenn Alexis
nichts tun konnte, damit die Grippe schneller vorüberging, so würde Brittany
sich doch besser fühlen, wenn sie nur die Stimme ihrer Schwester gehört hätte.
Alexis hatte sich um sie gekümmert, als ihre Mutter an einer Überdosis
gestorben war. Sie war Brittanys Fels in der Brandung. Alexis würde sie darüber
jammern lassen, wie lausig sie sich fühlte.


Wahrscheinlich
würde Alexis einfach rüberkommen und ihr die Stirn wischen. Ihr helfen, ihr
verschwitztes T-Shirt zu wechseln. Sie ins Bett bringen. Ihr Ginger Ale
besorgen. Das alles hörte sich sehr verführerisch an, jetzt, da sie
zusammengekauert auf dem Badezimmerboden hockte.


Ihr
war in ihrem ganzen Leben noch nie so übel gewesen, und es war schrecklich.


Leider
ging Alexis nicht ans Telefon.


Als
der Anrufbeantworter ansprang, sagte Brittany »Alex?« mit zittriger,
hoffnungsvoller Stimme. Aber Alexis nahm nicht ab.


Sie
ließ das Handy fallen und ließ zu, dass ihr aus jedem Auge eine Träne quoll und
über ihre Wangen rollte. Sie fühlte sich einfach nur schrecklich. Als wäre
etwas in ihre Eingeweide eingedrungen und hätte angefangen, ihr Innerstes mit
einem Presslufthammer zu bearbeiten. Ganz zu schweigen davon, dass ihr
schwindelig war und kalt.


Aber
sie hatte keine Ahnung, wen sonst als ihre Schwester sie unter der Woche mitten
in der Nacht anrufen konnte, um getröstet zu werden.


Aus
irgendeinem Grund kam ihr Corbin in den Sinn.


Brittany
seufzte und lüftete ihr durchgeschwitztes Shirt und erschauderte, als die kühle
Luft ihre nasse Haut traf. Selbst wenn sie wüsste, wie sie Corbin zu sich rufen
könnte, würde sie es nicht tun. Sie hatten ja keine Beziehung. Er war nur ein
Vampir, den sie in Ethans Hotel getroffen hatte, und er hatte ihr erzählt, dass
er Wissenschaftler sei und ein Heilmittel gegen den Vampirismus entwickle. Er
hatte um eine Probe ihres Blutes gebeten, und irgendwie - sie wusste selbst
nicht genau, wie es dazu gekommen war - waren dann ihre Kleider von ihnen
abgefallen und sie hatte unglaublichen Sex mit ihm gehabt. Aber dann war nichts
mehr gewesen. Kaum eine Minute, nachdem er sich aus ihr herausgezogen hatte,
war er aus ihrem Apartment verschwunden, was ihr nur recht gewesen war, da sie
sich für ihr eigenes Verhalten unfassbar schämte.


Das
hätte es gewesen sein sollen.


Es
sollte egal sein. Sie kannte ihn ja nicht einmal richtig. Doch es tat trotzdem
weh, nur ein bisschen, dass er sowohl sie als auch ihre sexuellen Fähigkeiten
so gering schätzte, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, anzurufen
oder sich sonst irgendwie zu melden.


Und
er war so süß. Mit seinem kleinen französischen Akzent und seinen grünen Augen.
Corbin Jean Michel Atelier.


Ihr
Magen verkrampfte sich wieder heftig. Sie kroch zur Toilette und hielt sich für
eine weitere Würgerunde fest. Als sie fertig war, am ganzen Körper bebend, mit
wässrigen Augen, den Haaren im Gesicht und leerem Magen, hörte sie, wie sich
ihre Wohnungstür öffnete.


Gott
sei Dank. Alexis. Sie musste ihre mitleiderregende Nachricht auf dem AB
abgehört haben und herübergeeilt sein. Oder hatte irgendwie mit ihren
Vampirsinnen Brittanys Elend ausgemacht.


»Alex?«,
flüsterte sie mit geschlossenen Augen, während ihre Hand nach einem Handtuch
suchte, mit dem sie sich das Gesicht abwischen konnte.


»Brittany?
Was ist mit dir los?«, wollte eine Stimme von der Tür her wissen.


Eine
Stimme mit französischem Akzent. Oh Shit! Brittany riss die Augen auf.
»Corbin?«, fragte sie schwach.


Er
stand im Türrahmen ihres winzigen Badezimmers, elegant und gut aussehend in
einer dunklen Anzughose und dunkelblauem Hemd, das zu seinem blonden Haar und
den grünen Augen passte. Sie hatte ihn seit vier


Wochen
nicht gesehen, und er sah noch besser aus, als sie sich erinnerte.


Sie
konnte nicht sagen, wie sie aussah, und der Blick, mit dem er sie bedachte, war
nicht ermutigend.


Er
kam ins Badezimmer und ging vor ihr in die Hocke, strich ihr das Haar aus dem
Gesicht und schaute sie von oben bis unten an. »Was hast du, Brittany?«


»Die
Grippe.«


»Hast
du Fieber?« Er presste seine kühle Hand an ihre Stirn. »Es fühlt sich nicht so
an, aber du bist klamm. Und hast dich übergeben, ja?«


»Ja.«
Und vergessen zu spülen. Zutiefst gedemütigt streckte sie die Hand nach dem
Hebel aus. Er war schneller und drückte ihn kraftvoll herunter. Reizend.
Einfach reizend. Der einzige Mann, für den sie als Erwachsene geschwärmt hatte,
und er erschien genau dann auf der Bildfläche, als sie sich die Seele aus dem
Leib gekotzt hatte. Wahrscheinlich hatte sie, passend zu ihrem
schweißgetränkten, in alle Richtungen abstehenden Haar, auch noch Spucke auf
der Wange.


Aber
er erschreckte sie, indem er nach ihr griff und sie auf den Arm nahm. »Corbin,
hör auf! Ich bin total eklig.«


»Still,
Brittany. Ich bring dich ins Bett.«


Trotz
ihres angegriffenen Magens ließ sie seine Wortwahl erröten, während sie sich
daran erinnerte, wie sie das letzte Mal in ihrem Bett gewesen waren. Sein Griff
um sie wurde fester. Er fühlte sich gut an. Stark. Fest. Sie genoss es, sich an
ihn zu lehnen, und schätzte die Tatsache, dass sie nicht allein war. Ihre
Schwester Alexis war die Starke und liebte die Einsamkeit. Brittany sehnte sich
nach Gesellschaft.


Mit
einer Hand zog er ihr pink-weißes Laken zurück und legte sie sanft aufs Bett.
Brittany seufzte erleichtert. Das Bett fühlte sich gut an. Dann drehte er sich
um und kramte in ihrer Kommode herum.


»Wonach
suchst du?«


Er
kam mit einem T-Shirt in der Hand zu ihrem Bett zurück. »Ich habe dir etwas
Neues zum Anziehen geholt. Dein Shirt ist durch und durch nass.«


Außerdem
ließ es sie frösteln. Sie streckte die Hand nach dem neuen Shirt aus. »Danke.«


Aber
er gab es ihr nicht. Stattdessen ließ er es aufs Bett fallen, ergriff den Saum
des Shirts, das sie anhatte, und zog ihn hoch.


»Corbin!«,
kreischte sie. Hallo? Sie trug keinen BH. Doch bevor sie seinen Namen auch nur
zu Ende gequäkt hatte, hatte er ihr bereits das Shirt ausgezogen. Abgesehen von
leichten Baumwoll-Shorts, die sie zum Schlafen trug, war sie nackt.


Nackt
mit Corbin und der Grippe. Was für eine grausame Ironie.


»Ich
werde nicht über dich herfallen«, sagte er leicht beleidigt. Sein Akzent war
stärker geworden. »Ich bin Arzt, falls du dich erinnerst. Ich versuche zu
helfen.«


Das
wusste sie. Aber sie fühlte sich trotzdem nicht weniger bescheuert. Sie wollte
ihn anmachen, nicht auf ihn kotzen. »Ich weiß.« Ihr Arm glitt vor ihren
Oberkörper, um ihre Brüste zu bedecken. Es war einfach zu blöd, nur halb
bekleidet zu sein. »Danke.«


Er
sah die Bewegung ihres Arms. Ein leises Lächeln trat auf sein Gesicht, während
er das neue T-Shirt zurechtlegte. »Du musst dich vor mir nicht schämen.«


Brittany
antwortete nicht. Er streifte das Shirt über ihren Kopf. Sie half ihm dabei, es
über ihren Oberkörper zu ziehen, und sank dann erschöpft aufs Kissen zurück. Er
holte ihr ein Glas Wasser und einen nassen Waschlappen, mit dem sie sich das
Gesicht wusch. Er legte die Decke auf sie und zog alles glatt. Sie fühlte sich
noch immer furchtbar, doch es gefiel ihr, dass er sie umhegte, sich um sie
kümmerte.


»Warum
bist du hier, Corbin?«, fragte sie, als er ihr ein einzelnes Haar von den
Lippen wischte.


Jetzt
war es an ihm, verlegen auszusehen. Er verschränkte die Arme und runzelte die
Stirn. »Ich habe deine Verzweiflung gehört, also bin ich gekommen.«


»Du
kannst meine Gedanken hören?« Er hatte das bereits früher gekonnt. So hatte sie
ihn mehrere Male kontaktiert. Bevor sie miteinander geschlafen hatten und er
abgehauen war.


»Ich
bin nicht abgehauen.« Er sah empört aus. »Du wolltest, dass ich gehe.«


Das
beantwortete ihre Frage nach seiner Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen.


Brittany
spürte, wie sie lächelte. Er mochte sie. Es war ihm nur ähnlich peinlich
gewesen wie ihr. Gleich fühlte sie sich so viel besser. »Du hast recht. Das
habe ich. Trotzdem danke, dass du heute Nacht gekommen bist.«


Ihr
fielen die Augen zu. Mit einem Mal war sie schrecklich müde. Erschöpft.


»Gern
geschehen, cherie«, flüsterte er. Kühle Lippen pressten sich auf ihre Stirn.
»Schlaf, Brittany!«


Und
das tat sie und fühlte sich warm und beschützt.
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Neben
Cara aufzuwachen war Seamus' neuer Lieblingsteil der Nacht geworden. Wenn sie
schlief, verdrehte Cara nicht die Augen oder riss Gefangenenwitze. Wenn sie den
tiefen, intensiven Schlaf des jungen Vampirs schlief, suchte sie immer nach
ihm. Sie wälzte sich im Bett hin und her, bis sie ihn berührte. Und sie
streckte sogar Tag für Tag ihren Arm über seine Brust oder Mitte.


Es
befriedigte Seamus enorm, in dieser reinen Glückseligkeit aufzuwachen, während
sie ihn umarmte und im Schlaf ihr Vertrauen schenkte.


Wenn
sie aufwachte, üblicherweise dreißig bis sechzig Minuten nach ihm, wollte sie
reden. Und ihm gefiel es zuzuhören.


»Mmmmh«,
gähnte sie, ein Bein noch immer über seinem liegend. Sie machte kurz die Augen
auf, dann schloss sie sie wieder. »Ich habe geträumt. Es war schön, aber
merkwürdig. Meine Großmutter hat nur wenig Englisch gesprochen, und jetzt, da
sie gewissermaßen ihren Sinn für die Wirklichkeit verloren hat, spricht sie nur
noch Koreanisch, aber in meinem Traum waren wir Einkaufen, so wie wir das
früher jeden Sonntag getan haben. Wir fuhren mit dem Bus zum Supermarkt, und
sie sprach Englisch, als ob es ihre Muttersprache wäre. Was glaubst du, was Träume
bedeuten, Seamus?«


»Ich
glaube, das sind Wünsche und Sorgen, die durch unser Unbewusstes schwirren,
während wir schlafen.«


»Das
gefällt mir.« Sie hob den Kopf, und ihr Haar fiel auf seine Brust, als sie ihn
anlächelte.


Seamus
liebte es, wenn diese satinweiche Haarkaskade seine bloße Haut kitzelte. Er
liebte Caras Weiblichkeit, ihre Weichheit in jeglicher Hinsicht, ihre Haut,
ihren Körper, ihr Herz, ihre Augen.


»Wovon
hast du geträumt?«


Ohne
zu zögern sagte er die Wahrheit. »Von dir.« Er hatte bisher jede Nacht von ihr
geträumt, wie sie sein Blut trank und er ihres, wie ihre Körper sich ineinander
verschlangen, ihre Gedanken sich einander öffneten. Die Träume führten dazu,
dass er sich nach ihr verzehrte, und zwar nach mehr als der physischen
Erleichterung. Er wollte Cara auf eine Weise haben, die vollkommener war,
anhaltender und umfassender als so wie jetzt. Für ihn fühlte es sich an, als ob
sie das Zusammenleben nur spielen würden und es von einer Sekunde auf die
andere vorüber sein könnte.


»Du
hast von mir geträumt?« Sie lächelte und senkte den Blick auf seine Lippen.
»Was bin ich für dich? Ein Wunsch oder eine Sorge?«


»Beides.«


Cara
war am Gewinnen. Sie hatte ihre ursprüngliche Investition von zweitausend
Dollar inzwischen verachtfacht. Adrenalin wallte durch ihren Körper, als der
Dealer ihre Karten verdeckt vor sie legte. Sie konzentrierte sich, war bereit,
nach dieser Runde aufzuhören.


Eine
kleine Menge hatte sich um den Tisch versammelt, da sie so viel gewonnen hatte.
Alexis und Kelsey standen zu beiden Seiten neben ihr und feuerten sie an.


Ihre
Gegner waren drei Texaner mittleren Alters, die sich sicher waren, dass sie sie
schlagen würden. Sie war sich sicher, dass sie sich täuschten.


»Das
ist unser Spiel«, sagte einer von ihnen gedehnt.


Sie
beachtete ihn gar nicht und deckte eine Karte auf. Es wurde geboten. Der
dickste der drei, der seinen Stuhl einen guten halben Meter vom Tisch abrücken
musste, um Platz für seinen Bauch zu haben, passte. Die anderen gingen mit und
erhöhten.


Es
war unsicher. Der mit dem Cowboyhut musste einen Dreier haben, gemessen an den
beiden Buben, die vor ihm lagen, und der Tatsache, dass er sich aufgeregt
vorbeugte.


Sie
hatte ein Füll House, beginnend mit der Zehn.


Und
wie durch ein Wunder hatte der Kerl nichts als das Paar. Als sie ihre Hände
sehen ließen, brach die Menge in Beifallrufe und Applaus aus. Cara stieß einen
Siegesschrei aus. Sie hatte zweiundzwanzigtausend Dollar gewonnen! Es war
unglaublich. Einfach so. Wenn sie Alexis Ethans zwei Riesen zurückgab, würde
sie noch immer zwanzigtausend Dollar haben!


»Oh
mein Gott! Du hast ihn fertiggemacht!« Alexis sprang auf und ab. »Das war
Wahnsinn!«


Cara
schnappte sich mit rasendem Puls ihre Chips und stieg auf die Querstrebe ihres
Stuhls. »Hurra!«, schrie sie der Menge zu und grinste wie schwachsinnig-
Verdammt, das fühlte sich gut an. Sie hatte sich so eingesperrt gefühlt,
während sie die ganze Zeit damit zugebracht hatte, Seamus' Apartment
einzurichten, um ihn zu verärgern, und obwohl es funktionierte, schien er doch
keinerlei Verlangen zu spüren, sie rauszuwerfen. Und sie hatte etwas
herausgefunden - Seamus war ein richtig netter Kerl. Er tolerierte ihre ganzen
Veränderungen und Ansprüche mit einer stoischen Ruhe, die sie erstaunte.


Und
deshalb mochte sie ihn, verdammt.


In
der Zwischenzeit hatte sie die schreckliche Wahrheit über sich selbst
herausgefunden. Nicht nur mochte sie Seamus, nein, es gefiel ihr auch, Hausfrau
zu sein. Es war genau, wie sie es immer vermutet hatte, während sie jahrelang
das Abendessen für ihre Großmutter gekocht und ihre winzige Wohnung umgeräumt
hatte: Sie mochte häusliche Arbeiten.


Was
ziemlich beängstigend war. Deshalb hatte sie sich ins Spiel gestürzt, das
perfekte Gegenmittel für hausfrauliche Ansinnen. Zu gewinnen war aufregend. Sie
klatschte sich mit Alexis ab.


»Cara«,
sagte Kelsey.


»Was
ist?« Cara schaute zu Kelsey hinüber, die nicht halb so aufgeregt klang, wie
sie eigentlich sollte, da Cara gerade zwanzigtausend Dollar gewonnen hatte.


»Ich
glaube, Seamus will etwas von dir. Er ist da drüben und starrt dich an.«


Cara
sah in die Richtung, in die Kelsey deutete. Seamus und Ethan standen am oberen
Ende der Treppe zur Lobby. Ethan sah amüsiert aus, Seamus sauer.


Gut.
Alexis hatte gesagt, dass Seamus Exhibitionismus nicht ausstehen konnte. Da das
nörgelnde Heimchen nicht funktionierte, würde sie vielleicht so ihre Freiheit
erlangen. Die sie, da war sie sich absolut sicher, noch immer wollte. Ehrlich,
absolut sicher. Bei Seamus zu bleiben wäre eine schlechte, falsche, schlimme
Idee.


Cara
stieg auf den Sitz ihres Stuhls und sprach mit der Menge. »Wenn ihr mich fangt,
geht die nächste Runde auf mich.«


Und
sie sprang kopfüber in die Menge, wobei sie einen hübschen Bogen beschrieb. Sie
fingen sie auf, auch wenn sich ihr rechtes Bein ein wenig dabei verdrehte. Sie
lachte. Hey, so durch die Luft zu segeln machte sogar Spaß. Zwei tätowierte
Muskelmänner setzten sie gerade am Boden ab, als Seamus sich vor sie schob.


»Was
zum Teufel machst du da?«, wollte er wissen.


»Ich
habe Spaß.« Und nerve dich bewusst. »Ich will nicht die Ewigkeit damit
verbringen, mich zu langweilen.«


»Deshalb
lässt du dich von Massen von Spielern auffangen?«


»Genau.«
Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Alle an die Bar! Diese Runde geht auf mich.«


Die
Menge ließ sie noch einmal hochleben, und ungefähr zwanzig Leute drängten sich
zur Bar. Eine Frau neben Cara stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Ihr Freund
scheint sich ja nicht besonders für Sie zu freuen.«


»Er
ist nicht mein Freund. Er ist mein Wärter.« Das war es, was sie so furchtbar
irritierte, der Kern ihres Ärgers. Wenn Seamus sie ihre eigenen Entscheidungen
treffen ließe, dann könnte sie allen Ernstes sagen, dass sie wahrscheinlich bei
ihm bliebe. Zumindest lange genug, um ihre gegenseitige Zuneigung zu
erforschen. Sie mochte Seamus, war gern mit ihm zusammen, mochte seine
Zuverlässigkeit, seine Beständigkeit, seine liebevolle Art, mit ihren Tieren
umzugehen. Aber zu wissen, dass sie in der Falle saß, dass sie nicht gehen
konnte, dass sie von Seamus abhängig war, regte sie einfach nur auf. Es vergiftete
ihre mögliche Beziehung, da sie sich bevormundet fühlte.


Was
sie wirklich wollte, war, nach Hause zu gehen, in ihrer eigenen Wohnung zu
leben, aber mit Seamus auszugehen. Ins Kino gehen, reden, einander
kennenlernen, sich verlieben. Wie normale Leute. Aber er würde sie nicht gehen
lassen.


»Cara.«


Sie
beachtete nicht, dass Seamus nach ihr rief, und warf dem Barkeeper einen
Zweihundertdollarchip zu. »Geben Sie meinen Freunden hier, was sie wollen.«


Alexis
ergriff ihre Hand. »Lass uns tanzen. Sie spielen Madonna.«


Also
gingen Cara, Alexis und Kelsey auf die Tanzfläche und bewegten sich zur Musik,
lachten und hatten ihren Spaß, während Seamus seinen Hintern auf einem Stuhl
parkte und zusah. Einfach zusah. Mit genervtem Blick. Ethan ging im Saal herum,
sprach mit dem Barkeeper, dem DJ, den Kellnerinnen.


Cara
amüsierte sich tatsächlich königlich, trotz der Eiseskälte, die von Seamus zu
ihr hinüberdriftete. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie gewesen
war, bis sie angefangen hatte, mit Kelsey und Alexis herumzualbern. Sie sangen
Playback, lachten und unterhielten sich. Auch Kelsey war etwas lockerer
geworden, und Cara war froh zu sehen, dass sie sich amüsierte. Sie mussten
diese Vampirmädelsabende unbedingt zu einer wöchentlichen Einrichtung machen.


Als
ein langsames Lied gespielt wurde, konnte Cara nicht verhindern, dass sie
einige ihrer üblichen Tanzschritte machte. Dieses Lied war Teil ihres
Auftritts, und es kam ihr nur natürlich vor. Sie machte einen angedeuteten
Hüftschlenker, nur um etwas geschmeidiger zu werden. Ihre Jeans waren etwas zu
eng, aber sie spürte, wie ihre Hüfte locker wurde.


Alexis
machte ihre Bewegung nach, ein wenig steif, und bald lachten sie alle, bis
Seamus ihren Arm berührte. Sie zuckte zusammen, überrascht, wie schnell er von
seinem Tisch an ihre Seite gekommen war. Er sah nicht glücklich aus. Er sah
aus, als könnte er ein Stahlseil durchbeißen.


»Hallo,
Süßer«, meinte sie mit einem Lächeln, das den Ärger direkt von seinem Gesicht
wischte.


»Bist
du betrunken?«, fragte er erstaunt.


»Wir
können uns betrinken?«, wollte sie wissen. Diese Möglichkeit war ihr nie in den
Sinn gekommen. »Wie machen wir das?«


»Egal.«
Er nahm ihre Hand und zog ein bisschen daran. »Kann ich dich bitte sprechen?«


»Da
du so nett darum bittest.« Sie ließ sich von ihm von der Tanzfläche zu dem
Tisch führen, an dem er gesessen hatte. »Was ist los?«


»Cara.«
Er räusperte sich. »Es freut mich, dass du dich amüsierst.«


»Gut.
Ich habe zwanzigtausend Dollar gewonnen.« Sie war deshalb noch immer ein
bisschen baff. Es bedeutete, dass sie einen ernst zu nehmenden Notgroschen
besaß. Falls sich ihr Studium in ein Fernstudium umwandeln ließe, könnte sie
wahrscheinlich einen Zahn zulegen und neun oder sogar zehn Seminare belegen und
im nächsten Frühling fertig werden. Dann könnte sie die praktische Ausbildung
an einer Tierklinik anschließen, die rund um die Uhr geöffnet hatte. Ihre
Träume konnten noch immer wahr werden, wenn sie ein bisschen einfallsreich
wurde.


»Aber
du musst verstehen, dass unser Ziel immer sein muss, nicht aufzufallen. Wenn
wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen, laufen wir Gefahr, entlarvt zu werden.«


»Oh.«
Ja, das ergab Sinn. »Dann ... dann glaubst du also, dass ich heute Nacht zu
viel Aufmerksamkeit auf mich gezogen habe, indem ich gewonnen habe?«


»Damit
und mit dem Stagediving und dem sexy Tanzen, das ein halbes Dutzend Kerle
sabbern ließ, als sie dir zusahen.«


»Hast
du auch gesabbert?« Ihr gefiel die Vorstellung. Und dabei hatte sie da auf der
Tanzfläche kaum etwas gemacht. Sollte Seamus doch erst einmal sehen, was sie so
alles mit Wasser anstellen konnte.


»Ja,
ich habe definitiv gesabbert.« Er legte die Hand auf ihr Knie.


»Okay.
Ich werde versuchen, nicht wieder aufzufallen. Siehst du, wenn du etwas
vernünftig mit mir besprichst, mir erklärst, warum Diskretion so wichtig ist,
statt mir Befehle zu erteilen, dann verstehe ich das vollkommen. Ich höre mit
dem Tanzen auf.« Sie stand auf. Es war an der Zeit, zu ihrem häuslichen Plan
zurückzukehren, der, wie sie zugeben musste, eher ihrer Natur entsprach, als
sich von einer johlenden Menge auffangen zu lassen. Es gefiel ihr durchaus,
Seamus' Apartment in Ordnung und Farbe in sein eisengraues Leben zu bringen.
Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich lass mich an der Kasse auszahlen,
dann gehe ich hoch. Es war eine lange Nacht. Tust du mir den Gefallen und gehst
noch mit den Hunden raus?«


Seamus
sah verwirrt aus, aber er nickte. »Sicher. Okay.«


»Danke,
Schatz. Ich sag Kelsey und Alexis noch schnell gute Nacht.«


Sie
winkte ihm zu und ließ ihn mit leicht gerunzelter Stirn an seinem Tisch sitzen.


Alexis
stürzte sich auf sie, als sie am Rand der Tanzfläche entlangging. »Und? Was hat
er gewollt?«


»Er
will, dass ich aufhöre, Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe ihm gesagt, dass
ich damit einverstanden bin, nicht mehr aufreizend zu tanzen, dann habe ich ihn
Schatz genannt, ihn auf die Stirn geküsst und gesagt, dass ich ins Bett gehe.
Er hat keine Ahnung, was er denken soll.«


Alexis
schnaubte. »Perfekt. Bring ihn total durcheinander. Sie schaute über Caras
Schulter. »Hm. Er geht.«


»Ich
habe ihn gebeten, mit den Hunden Gassi zu gehen.«


Alexis
grinste über das ganze Gesicht. »Du bist brillant. Er wird dich schneller
rauswerfen, als du gucken kannst.«


Toll.
Sie konnte es kaum erwarten. Wirklich nicht. Cara verbot sich ihre Verwirrung
und breitete die Arme aus, um Alexis zu umarmen. »Danke für alles. Ich bin so
froh, dass ich jemanden zum Reden habe.«


»Ich
auch. Es ist nett, hier ein zweites Vampirmädel herumrennen zu haben. Der
Testosteronpegel in diesem Hotel ist ziemlich hoch.«


Cara
umarmte Kelsey. »Es ist so nett mit dir, Kelsey. Lass uns das wieder mal
machen.«


»Das
ist eine tolle Idee, Cara.« Kelsey erwiderte die Umarmung. »Das gefällt mir.«


»Ich
glaube, wir haben bereits eine Tradition begonnen. Wir sollten jede Woche einen
Mädelsabend machen.« Cara überlegte, wie Seamus wohl darauf reagieren würde.
»Nur sollten wir uns nächstes Mal vielleicht ein Kasino aussuchen, wo uns
niemand kennt.«


»Gute
Idee«, sagte Alexis, während ihr Blick zu ihrem Ehemann wanderte, der sich noch
immer mit dem Barkeeper unterhielt.


»Bis
später dann alle zusammen.«


Cara
verließ die Bar und machte sich auf den Weg den Flur hinunter. Beinahe sofort
bemerkte sie, wie einer der Bodyguards ihr folgte. Im Hinblick darauf, dass sie
im Begriff war, sich zwanzigtausend Dollar auszahlen zu lassen, hatte sie
nichts dagegen, dass der Muskelmann ihr den Rücken deckte.


Aufgrund
der Höhe ihres Gewinns musste sie zur Hauptkasse gehen, und sie ging den Flur
hinunter, wobei ihre hohen Absätze tief in dem flauschigen grauen Teppich
versanken. Es war ein nettes Hotel und Kasino, sehr nobel und zurückhaltend,
zumindest nach Las-Vegas-Standards. Es war trotzdem noch extrem chic,
verströmte eine Vierzigerjahre-Eleganz und glitzerte nobel. Viel Glas, viele
glänzend silberne Accessoires. Was sie die kolportierte Aversion von Vampiren
gegenüber Silber in Frage stellen ließ. Allein in ihrem Badezimmer gab es so
viele auf Hochglanz polierte silberne Gegenstände, dass es ihr unwahrscheinlich
vorkam, dass an den Geschichten etwas Wahres dran war.


Aber
es roch merkwürdig im Flur. Cara zog die Nase kraus und fragte sich, ob sich
vielleicht jemand in irgendeine obskure Ecke übergeben haben könnte und das
Reinigungspersonal nichts davon wusste. Sie schaute sich um, entdeckte aber
nichts, was den Gestank verursachen könnte.


Die
einzigen anderen Personen auf dem Flur waren ihr Bodyguard hinter ihr und ein
Mann, der ihr entgegenkam. Der Gestank wurde stärker, und Cara fühlte, wie ihr
Magen sich zusammenzog. Sie schaute sich nach dem Bodyguard um, der jetzt
schneller zu gehen schien, um sie einzuholen, und dabei in sein kleines Headset
sprach.


Cara
ging langsamer. Irgendetwas an dem Mann, der ihr entgegenkam, etwas an der Art,
wie er sich bewegte, wie sein Oberkörper dick und seine Beine spindeldürr
waren, erinnerte sie an etwas. Er war jetzt näher gekommen, so nah, dass sie
sehen konnte, dass er sie ansah, ja anstarrte. Seine Hand fuhr in die
Innentasche seines Jacketts, und Cara spürte die drohende Gefahr, wie in jener
Nacht in der Gasse.


»Seamus?«,
flüsterte sie und blieb abrupt stehen. Sie hatte Angst. Dieser Mann war dort
gewesen. Gegen diesen Mann hatte Seamus gekämpft. Es war der, den sie für dumm
gehalten hatte wegen der Schlaffheit seiner Glieder, der Stumpfheit seines
Blicks. Es war der, der sie für hübsch gehalten hatte.


Ein
Messer erschien aus seiner Tasche. Ein ekeliges, langes, scharfes, kantiges
Messer, das aussah, als könnte es mit einem einzigen Schnitt ein Reh erlegen.
Oder sie.


Cara
stand stocksteif vor Panik. Ihr Verstand war vor Angst gelähmt. Sie überlegte
sich, was zum Teufel sie tun sollte, als der Typ das Messer hob. Ein Luftzug
rauschte an Cara vorbei, und sie hielt den Atem an, zu sehr verängstigt, als
dass sie schreien konnte. Ihr Bodyguard war plötzlich vor ihr, und mit einer
einzigen raschen Bewegung seines Arms streckte er den anderen Vampir zu Boden.


Ein
leiser Schrei schaffte es über ihre Lippen, und sie hielt sich rasch den Mund
zu.


Der
Bodyguard sah über die Schulter. »Alles okay, Miss?«


Sie
nickte. Er beugte sich wieder runter, legte dem Vampir Handschellen an, warf
ihn sich über die Schulter und machte sich auf den Weg den Flur hinunter.
»Kommen Sie mit«, sagte er mit leiser, drängender Stimme.


»Was
... was hatte er vor?«


»Sie
umzubringen.«


Gut,
dass sie gefragt hatte. Sie hatte es sich schon gedacht, aber sie hatte
sichergehen wollen. Ihre Knie wurden weich. »Warum?«


Er
hielt lange genug inne, um sie kurz anzusehen. »Das weiß ich nicht.«


Sein
Tonfall ließ den Schluss zu, dass er es für eine dumme Frage hielt.


»Wohin
gehen wir?« Sie beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten, und fühlte sich
dabei so, wie ihr Chihuahua sich fühlen musste, wenn er mit den beiden
Labradors unterwegs war. Ihre Beine bewegten sich in großer Geschwindigkeit vor
und zurück, aber sie war mindestens sechs Schritte hinter ihm. Und wegen der
Angst, die ihr noch immer in den Knochen steckte, wollte sie nicht allein
gelassen werden.


»Zu
Mr. Carricks Büro. Dort bekommen Sie dann einen anderen Begleiter zu Mr. Fox'
Suite.«


Cara
war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, also hielt sie besser den Mund.


Vielleicht
hatte es noch andere Vorteile, mit Seamus zusammen zu sein, als beim Blutsaugen
Orgasmen zu bekommen. Es sah ganz danach aus, als brauche sie wirklich Schutz.


Diese
Vampire trachteten ihr nach dem Leben.


Wer
hätte das gedacht?


Seamus
beobachtete Button, Caras Labrador, wie dieser eine Tretmine auf dem
Bürgersteig platzierte, und wunderte sich darüber, dass ein untoter irischer
Kartoffelbauer, der zu einem Soldaten geworden war, jetzt ein gefeierter
Gassigeher in Las Vegas war.


Es
war ein Fehler gewesen, alle drei Hunde zusammen auszuführen. Ihre Leinen
verhedderten sich miteinander, sie gingen unterschiedlich schnell und in drei
verschiedene Richtungen. Satan biss Button in die Hinterbeine, was jede Menge
ärgerliches Anbellen in beide Richtungen verursachte, und Fritz war davon
besessen, an jedem bisschen Taubendreck, Abfall oder totem Insekt zu
schnüffeln, an dem sie vorbeikamen.


Seamus
kam rasch zu zwei Überzeugungen: dass es unnatürlich war, Hunde zu
domestizieren und in Menschenwohnungen zu halten, und dass er ein Trottel war.
Er war auf diesen süßen Kuss auf die Stirn und Caras unschuldiges Lächeln
hereingefallen, und jetzt nahm sie ihn an die Kandare. Eigentlich war es so,
seit er sie getroffen hatte. Das hier war nur der sichtbare Beweis.


Button
war fertig und sprang davon. Er jaulte erstaunt, weil er abrupt zurückgerissen
wurde, als die Leine zu Ende war. In der Zwischenzeit rannten Fritz und Satan
begeistert zu Buttons Hinterlassenschaft und schnüffelten daran herum.


»Bäh,
hört auf damit, Jungs! Das ist abscheulich.« Er zog sie beide zurück. Sie
wollten ihren Weg fortsetzen. Wenigstens war die Nacht schön. Klar und kühl.
Die üblichen Gruppen von Leuten waren unterwegs, und er hatte entschieden, auf
dem Las Vegas Strip zu bleiben, auch wenn er einen guten halben Block von den
eigentlichen Menschenmengen entfernt war.


»Hey.«
Eine Frau berührte seinen Arm. »Ja?«


Die
Frau war Hostess eines Restaurants mit maritimem Motto und trug einen Rock, der
an einen Meerjungfrauenschwanz erinnerte, und Muschelplatten über den Brüsten.
Sie verschränkte die Arme über ihren Muscheln. »Wollen Sie das nicht aufheben?«


»Was
soll ich aufheben?«


Sie
deutete auf Buttons Haufen. »Wissen Sie, dazu gibt es ein Gesetz.«


Als
er den Blick darauf warf, war Seamus klar, warum. Das war wirklich verdammt
widerlich, und er fühlte sich mit einem Mal schuldig, dass er überhaupt
zugelassen hatte, dass Button so etwas gemacht hatte. Aber zum Teufel, wohin
sollte er den Hund denn dafür bringen? Sollte er ihn raus in die Vorstadt
fahren, damit er dort sein Geschäft erledigte? Sie lebten in einem Kasino, und
der Hund hatte die Wahl zwischen Kies, Bürgersteig und dem Rasen neben dem
Pool. Irgendwie hatte Seamus das Gefühl, dass das auch nicht gut ankäme.


»Was
soll ich damit tun?«


Die
Frau verdrehte die Augen und beugte sich über ihren Stand am Eingang des
Restaurants. Sie zog eine blaue Plastiktüte hervor. »Hier. Heben sie es auf und
werfen Sie es in einen der Abfalleimer an der Straße, damit es nicht irgendein
Restaurant oder eine Bar verpestet. «


Er
nahm die Tüte und war ganz und gar nicht begeistert von der Aussicht,
Hundekacke wegzuräumen. »Wie krieg ich das in die Tüte?« Er würde das nicht
anfassen!


»Sie
benutzen die Tüte, um es aufzuheben, dann drehen sie die Tüte um und binden sie
zu.« Sie tätschelte Fritz' Kopf, während Seamus versuchte, Vampirüberzeugung
anzuwenden und sie es erledigen zu lassen, aber sein Gewissen spielte nicht
mit. Er streifte die Tüte über die Hand und beugte sich vor, wobei er die Luft
anhielt, damit er es nicht riechen musste.


»Warum
gehen Sie überhaupt um zwei Uhr früh mit Ihren Hunden spazieren?«, fragte sie.


»Ich
tue jemandem einen Gefallen.« Seamus griff nach dem Haufen und hob ihn auf.
Einen großen Gefallen. Rasch drehte er die Tüte um und band sie zu. Jetzt
baumelte eine warme Plastiktüte von seiner Hand.


Und
sein Handy klingelte. Er warf die Tüte in den Mülleimer und fragte sich, ob
Cara diesen ganzen Ärger wert war. Vielleicht sollte er sie einfach gehen
lassen, wenn sie unbedingt wollte.


Der
Anrufer war Ethan. Er nahm ab. »Was ist los?«


»Bitte
komm in mein Büro. Cara hatte einen kleinen Zusammenstoß mit deinen Freunden
aus der Gasse.«


Seamus
wurde es eiskalt. »Ist sie okay?«


»Es
geht ihr gut. Sie steht nur leicht unter Schock. Ich habe sie mit zwei meiner
Männer in deine Wohnung geschickt.«


»Ich
bin gleich da.« Seamus schob das Handy in die Tasche und zog an allen drei
Leinen. Die Hunde stolperten übereinander, zogen nach rechts und nach links und
stupsten sich an.


Ein
Gefühl, das er nicht recht verstand, schnürte Seamus die Kehle zu, und er
verlor die Geduld. »Schluss damit, Jungs. Sofort!«, sagte er mit tiefer, fester
Stimme.


Wie
durch ein Wunder hoben alle drei den Kopf und gehorchten.


Im
Laufschritt ging es zurück zum Kasino, so schnell die beiden Labradore konnten.
Der Chihuahua kläffte aufgeregt auf Seamus' Arm. Seamus stoppte nicht im
zweiundzwanzigsten Stock, in dem Ethans Büro lag. Er musste zuerst nach Cara
sehen.


Als
er die Tür zu seiner Wohnung öffnete, ging sie im Wohnbereich unruhig auf und
ab. Blass sah sie aus und ängstlich, war jedoch unverletzt. »Bist du okay?«


Sie
nickte und breitete die Arme aus. Seamus war gerührt, dass sie seinen Trost
wollte. Er ging zu ihr, während sein Herzschlag sich normalisierte. Verdammt,
sie hatte ihn zu Tode erschreckt. Auch er musste sie in seinen Armen spüren.


Aber
statt sich in seine Arme zu schmiegen, streckte sie die Hände aus und nahm ihm
den Chihuahua vom Arm. Sie vergrub die Lippen im Nackenfell des Hundes und
schloss erschaudernd die Augen.


Seamus
hielt inne, die Hände auf halbem Weg zu ihren Schultern. Okay, jetzt fühlte er
sich wie ein Esel. Sie wollte den rattengesichtigen Hund, nicht ihn. Und die
beiden Bodyguards, Michael und Stanley, taten ohne Erfolg so, als hätten sie es
nicht gemerkt. Na klasse!


Sie
standen an den Enden des Wohnbereiches, der eine am Fenster, der andere an der
Tür, die auf den Hotelflur führte. Im Augenblick waren sie schwer damit
beschäftigt, den Fußboden beziehungsweise die Decke zu mustern.


»Bitte
warten Sie draußen«, sagte er und deutete mit den Daumen in die Richtung.


»Ja,
Mr. Fox.« Sie gingen mit raschelnder Kleidung und quietschenden Schuhsohlen an
ihm vorbei.


Als
sie weg waren, atmete Seamus tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Cara
sah aus, als ob sie okay wäre. Das allein war wichtig. »Was ist passiert?«


Sie
öffnete die Augen, und die Angst, die er darin sah, traf ihn zutiefst. »Ich war
auf dem Weg zur Kasse, um mich auszahlen zu lassen, und da war er im Flur.
Einer der Kerle aus jener Nacht ... der gesagt hatte, ich sei hübsch. Dass ich
gut schmecken würde.«


Seamus
erinnerte sich an den kranken Tonfall in der Stimme des Vampirs in jener Nacht
und wie sehr es ihn damals wütend gemacht hatte, aber er hatte ihr nicht helfen
können, da er mit dem anderen Vampir gekämpft hatte. »Hat er heute Nacht
irgendetwas zu dir gesagt?«


»Nein.
Er hat in die Innentasche seines Jacketts gegriffen und ein Messer
herausgezogen. Der Bodyguard ist von hinten gekommen ...« Sie deutete mit dem
Arm hinter sich. »Und dann hat er den Typen niedergeschlagen, bevor ich
überhaupt richtig begriff, was passierte. Doch der Leibwächter hat gesagt, der
Typ wollte mich umbringen.«


Er
musste sich sehr, sehr zusammenreißen, um nicht den Couchtisch durchs Fenster
zu werfen. Das alles machte ihn richtig wütend. Er wollte wissen, wer diese
Vampire waren und was sie wollten. Und wie er sie umbringen konnte. Niemand
würde Cara auch nur ein Haar krümmen.


»Hi,
Mr. Spockie-Wockie«, säuselte Cara ihren Hund an. »Du hast mir gefehlt.« Sie
sah voller Sorge zu Seamus hinüber. »Dieser Kerl ... er hat gestunken. Nach
ekelhaft süßlichem Schweiß, aber extrem. Als hätte er wochenlang nicht
geduscht. Es war ein fast chemischer Geruch.«


Sie
erschauderte wieder, und Seamus gab seinem Wunsch nach und legte die Hände auf
ihre Schultern und zog sie an sich. Sie sträubte sich nicht. Vielmehr seufzte
sie und lehnte den Kopf an seine Brust, während der Hund zwischen ihnen ruhte.


»Ich
bin verdammt froh, dass du einen Bodyguard dabei hattest.«


»Ich
auch.« Sie schaute zu ihm auf. »Es tut mir leid, dass ich so stur war und die
ganze Zeit unbedingt nach Hause wollte. Mir war das nicht klar.«


Mit
ihr in seinen Armen ließ Seamus seine Lippen über ihr Haar wandern. Es war
seidenweich. »Mein Fehler. Ich hätte dir die Sache besser erklären müssen. Ich
habe mit deiner Einführung ins Vampirleben nicht gerade einen Topjob
abgeliefert.« Etwas von dem, was sie gesagt hatte, ließ ihm keine Ruhe. »Er hat
schlecht gerochen?«


»Ja.
Es war ekelhaft. Wie ... in einem Krankenzimmer. So wie damals, als meine
Mutter an Krebs gestorben ist.« Sie erschauderte wieder und schmiegte sich
enger an ihn.


Da
fiel es ihm ein. »Drogenblut. Er ist drogenabhängig. Ich habe über die
Jahrhunderte ein paar kennengelernt. Im neunzehnten Jahrhundert war es Opium,
im späten zwanzigsten dann Heroin und Kokain. Mir ist eine Zeitlang schon
keiner mehr begegnet, aber sie alle teilen diesen Geruch nach Medikamenten.«
Seamus streichelte ihr geistesabwesend den Rücken, während er sich fragte, wie
schwierig es wohl werden würde, etwas über den Kerl herauszufinden.


»Das
würde definitiv erklären, wie er gerochen hat. Dann glaubst du also, dass er
Blut trinkt, in dem Drogen sind?«


»Ja.
Jetzt müssen wir ihn nur noch aufspüren und herausfinden, wer ihn geschickt
hat.«


»Oh.«
Cara löste sich ein Stückchen von ihm. »Er ist in Ethans Büro. Der Bodyguard
hat ihm Handschellen angelegt und dahin gebracht.«


»Sie
haben ihn?« Seamus drückte ihre Taille und wandte sich zur Tür. Er freute sich
darauf, ein bisschen mit dem Mann zu reden, der versucht hatte, Cara etwas
anzutun. Erwartungsvoll ballte er die Fäuste. »Bleib hier drin. Michael und
Stanley stehen draußen vor der Tür. Lass niemanden außer den beiden herein,
solange ich weg bin.«


Sie
griff nach seinem Arm. »Was hast du vor?«


»Wie
ich gesagt habe: herausfinden, wer ihn geschickt hat.«


»Sei
vorsichtig. Sprich nicht allein mit ihm.«


Seamus
musterte sie, sah die Angst, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Er fühlte,
wie ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. »Also, Cara, ich könnte auf die
Idee kommen, dir liegt etwas daran, dass mir nichts passiert.«


Sie
zog eine Schnute. »Ich würde nur nicht mit der Schuld leben wollen,
wenn man dir den Kopf abschneidet.«


Seamus
lachte. »Wir unterhalten uns weiter, wenn ich zurück bin. Ich halte es für
wichtig, dass du verstehst, was im Wahlkampf geschieht und was Kelsey passiert
ist.«


»Okay.
Ich warte hier auf dich.«


Beide
Labradore drängten sich an ihre Knie, und sie hielt Satan fest im Arm. Sie sah
verletzlich aus und schön. Seamus beugte sich vor und küsste sie sanft, ließ
seine Lippen kaum die ihren berühren. Sofort zog er sich zurück, damit er nicht
in Versuchung geriet, sich mehr herauszunehmen.


»Pass
auf dich auf.«


Ringo
betrat die Umkleide der Tänzerinnen.


»Sie
haben hier nichts zu suchen«, sagte eine Frau und musterte ihn über die
Schulter, während sie spitze Schuhe anzog. Sie trug kaum mehr als die Schuhe,
und Ringo erlaubte sich einen anerkennenden Blick vom Scheitel bis zur Sohle.


»Ich
suche nur jemanden, sie tanzt hinter einem Wandschirm. Ist sie heute Abend
hier?«


»Aus
welchem Grund wollen sie das wissen?« Sie runzelte die Stirn.


Ringo
lächelte und versuchte ihre Gedanken zu lesen. Er war darin nicht besonders
gut, aber diese Frau hatte nichts zu verbergen. Ihre Gedanken lagen offen vor
ihm. Er erkannte Sorge und Zuneigung zu ihrer Freundin und Misstrauen ihm
gegenüber.


Sie
war eine attraktive Frau, weich, aber schlank. Ihr Blut floss stetig und ruhig.
Die war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Und da Donatellis Katie so
lecker gewesen war, verspürte Ringo das plötzliche Verlangen, diese Erfahrung
mit der Stripperin vor ihm zu wiederholen.


Doch
zuerst musste er etwas in Erfahrung bringen. »Ich suche nach jemandem für eine
private Feier. Ich habe sie tanzen gesehen und mich gefragt, ob sie vielleicht
interessiert wäre.«


»Cara?
Niemals.« Sie drehte sich zum Spiegel um und schminkte sich die Lippen. »Cara
ist für einen Stripper ziemlich prüde. Ihr gefällt es, sich hinter dem
Wandschirm verstecken zu können. Außerdem ist sie gerade erst von einem Auto
angefahren worden und hat die ganze Woche nicht gearbeitet. Nächste Woche
sollte sie wieder da sein, allerdings glaube ich nicht, dass sie's macht. Wie
ich schon gesagt habe, sie ist in dieser Hinsicht ein bisschen komisch.«


Also
wurde Cara nächste Woche wieder zur Arbeit erwartet.


Ringo
starrte den Hintern der Tänzerin an, der, nur mit einem String bedeckt,
einladend in seine Richtung wies. Schamgefühl schien diese Frau keines zu
haben. Er blieb an der Tür stehen, damit ihn sein fehlendes Spiegelbild nicht
verriet. »Kennen Sie vielleicht sonst jemanden, der Interesse haben könnte? Ich
biete fünf Riesen für zwei Stunden.«


Sie
ließ den Lippenstift fallen. Ihr Misstrauen ihm gegenüber verschwand.
»Fünftausend für zwei Stunden? Nur fürs Tanzen oder auch ... anderes?«


»Nur
fürs Tanzen.«


»Ich
mach's. Ich bin übrigens Dawn.«


»Freut
mich, Sie kennenzulernen, Dawn. Glauben Sie mir, ich sorge dafür, dass Sie es
nicht bereuen werden.« Ringo hatte nicht vor, sie für irgendetwas anzuheuern,
doch das Angebot hatte ihre Abwehrhaltung zunichtegemacht. »Aber ich würde
dreimal so viel bieten, wenn Sie und Ihre Freundin Cara zusammen tanzen würden
und sich gegenseitig auszögen.«


Ihre
Augen leuchteten im Spiegel auf - gierig und erregt. »Ich sag's ihr. Schaden
kann es ja nichts.«


»Ganz
und gar nicht. Vielleicht wären wie noch überzeugender, wenn wir mit einem
kleinen Vorschuss zu ihr rüberfahren.« Ringo hielt sich links, weg vom Spiegel,
und ließ seine Hand über ihren nackten Po fahren, der sich ihm so hübsch
darbot.


»Das
könnten wir tun.«


Er
drückte ihr Fleisch und versuchte Kontrolle über ihren Geist zu erlangen. »Aber
vielleicht können wir zuerst eine kleine Privatvorführung machen. Zeig mir, was
du hast, damit ich sicher sein kann, dass ich es will.«


Zu
seiner Verwunderung funktionierte es. Sie drehte sich um. Mit einem raschen
Klicken und Ziehen entledigte sie sich ihres BHs und ihres Strings. Verdammt.
Tear-aways. Das war es, was er sehen wollte. Eine Stripperin, die in ihrem
Beruf gut war. So viele von diesen Hühnern hier in Las Vegas waren schlampige
Amateure.


Ringo
beugte sich vor sie und betrachtete ihr glattrasiertes Geschlecht. »Sehr
hübsch.« Er streichelte und liebkoste sie eine Weile, dann stieß er seine Zähne
in ihre vollen Lippen.


Gemessen
an ihrem ekstatischen Erschauern gefiel es ihr ebenso gut wie Katie.


Auch
Ringo gefiel es. Während ihr heißes Blut in seinen Mund schoss, dachte er kurz
darüber nach, dass er nur noch aus Lust und Hunger zu bestehen schien. Er war
inzwischen mehr Tier als Mensch, ein egoistisches Wesen, und er würde alles
tun, was er tun musste, um in Donatellis Gunst zu bleiben und regelmäßig sein
Drogenblut zu bekommen.


Er
konnte nicht selbst in Carricks Kasino, das Ava, gehen, weil er von ihren Überwachungskameras
aufgenommen worden war, als er vor einem Monat Carrick niedergeschossen hatte.


Smith
war im Augenblick außer Gefecht gesetzt, wahrscheinlich heulte er vor Hunger in
seiner Zelle, was Ringo nie selbst durchmachen wollte. Da Smith also nicht
verfügbar war und Ringo keine Beschattung übernehmen konnte, war Williams übrig
geblieben, um ins Kasino zu gehen und ein Auge auf Carrick &c Co. zu haben.


Williams
war nicht gerade der Intelligenteste, aber er musste ja nichts weiter tun, als
dorthin zu gehen und zu beobachten, was passierte.


Ringo
würde das Mädchen finden und sich um es kümmern.


Er
saugte fester und spürte, wie sich das Bein der Tänzerin fester um seinen Hals
legte, während die ersten Schauer ihres Orgasmus sie durchrieselten. Mit Vampirgeschwindigkeit
stand er auf und drang in sie ein, was sie vor Lust aufschreien ließ.


Er
würde sich um Cara kümmern. Aber zuerst würde er sich noch ein bisschen um Dawn
kümmern.


»Ethan,
hör dir das an.« Alexis stürmte mit dem Handy in der Hand ins Büro ihres
Mannes. Sie hatte gerade ihren Anrufbeantworter abgehört, und schwarze Furcht
hatte sich um ihren Magen, ihr Herz und ihr Hirn gelegt.


»Alexis,
Liebes, ich bin gerade beschäftigt.« Ethan lehnte sich in seinem breiten
ledernen Chefsessel zurück. Er wirkte entspannt, allerdings sah sie die
Anspannung in seinen Schultern.


Sie
war selbst gerade ziemlich im Stress und scherte sich nicht darum, dass zwei
ihrer Leibwächter vor Ethans Schreibtisch standen. Das hier würde nicht länger
als zwei Sekunden dauern.


»Hör
dir das einfach an.« Sie hielt ihm das Handy ans Ohr und drückte die Vier, um
die Nachricht noch einmal abzuspielen. Sie wusste, was zu hören war. Ihre
Schwester, Brittany, die mit elender Stimme ihren Namen stammelte. Sonst
nichts.


Ethan
zog die Augenbrauen hoch. »Brittany? Wann hat sie angerufen?«


Alexis
riss das Handy wieder an sich und hörte die Nachricht noch einmal ab, wodurch
sie nur ihre Qual verstärkte. Brittany hörte sich so verängstigt an, so gar
nicht wie sie selbst. »Vor einer Stunde. Das Handy muss geklingelt haben, als
ich in der Bar war. Die Musik war laut, deshalb habe ich das Klingeln
wahrscheinlich nicht gehört. Aber ich gehe zu ihr rüber, Ethan. Irgendwas
stimmt da nicht.«


Sie
erwartete, dass er aufstand und sie zu Brittanys Apartment begleitete. Doch er
nickte nur. »Zeke wird mit dir gehen.«


Einer
der beiden Bodyguards ging sofort zur Tür und stellte sich neben sie. »Du
kommst nicht mit?« Sie war überrascht und verletzt zugleich.


Ethan
schüttelte den Kopf. »Ein Vampir hat versucht, Cara umzubringen, als sie heute
Nacht das Kasino verlassen hat. Wir haben ihn hier, und ich muss ihn an die
zuständige Behörde aushändigen.«


Alexis
keuchte. »Ist mit Cara alles in Ordnung?«


»Es
geht ihr gut. Nur ein kleiner Schock. Allerdings müssen wir uns darum kümmern.«


Das
wollte sie aber hoffen! »Wem wird er denn übergeben? Ich wusste gar nicht, dass
es eine Vampirpolizei gibt.«


»Eher
ein Tribunal. Ruf mich bitte an, wenn du bei Brittany bist, damit ich mir um
euch beide keine Sorgen machen muss.«


Alexis
erkannte diesen Blick. Sie hielt inne, ging zum Schreibtisch hinüber und küsste
ihn rasch. »Es ist verdammt schwer, wenn man sich noch um andere Sorgen macht,
nicht wahr?«


»Ja.«
Er nahm ihr Gesicht in die Hände und gab ihr einen längeren Kuss. »Hör auf
Zeke.«


Da
Zeke niemals sprach, könnte das vielleicht ein Problem werden, aber Alexis
hatte in ihrer Ehe gelernt, Kompromisse einzugehen. Manchmal war es leichter,
Ethan einfach zu sagen, was er gerne hören wollte.


»Absolut.«


Als
Seamus eintrat, war Alexis gerade am Gehen. Sie sah besorgt aus. Das ermutigte
Seamus nicht gerade. Alexis war nicht dafür bekannt, dass sie überreagierte.


»Was
ist mit Alexis los?«, fragte er Ethan im selben Augenblick, als sich die
Bürotür hinter ihm schloss.


»Sie
hat auf ihrem AB eine kryptische Nachricht von Brittany, und sie
ist jetzt auf dem Weg zu ihr rüber, um nach ihr zu sehen. Ich weiß, dass Alexis
sich arg viel um Brittany kümmert, aber ich muss zugeben, dass das hier jetzt
wirklich seltsam ist. Brittany sagte nur >Alex< und dann nichts mehr.«


»Du
begleitest sie nicht?«


»Zeke
macht das. Wir haben nebenan noch etwas, um das wir uns kümmern müssen.« Er
deutete mit dem Daumen auf das fensterlose Nebenzimmer seines Büros. »Wir
müssen ihn wegen versuchten Mordes an einem Vampir dem Tribunal übergeben.«


Die
Worte brachten Seamus in Rage. »Wer ist es? Hast du ihn erkannt?«


»Nein.
Aber er ist jung. Vielleicht ein halbes Jahrhundert oder so. Definitiv
Amerikaner. Er spricht nicht, doch ich nehme an, das liegt eher daran, dass er
loyal sein will. Und er ist süchtig. Ich nehme an, dass er in ein paar Stunden
bereits auf Entzug sein wird.«


»Cara
sagte, er würde irgendwie nach Krankenhaus riechen. Ich habe vermutet, dass es
Drogen sind.«


»Da
bin ich mir ziemlich sicher. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie es erst
auf dich und Kelsey abgesehen hatten und jetzt auf Cara.«


Seamus
hatte ein schlechtes Gefühl bei dem Ganzen. »Meinst du, es hat etwas mit der
Wahl zu tun?«


»Möglich
wäre es.«


»Und
wie passt Brittany ins Bild?« Vielleicht war es an der Zeit, wieder in den Klub
zu gehen und zu versuchen, Brittanys Tante zu finden. Wenn er wüsste, wer
Brittanys Vater war, dann könnten sie vielleicht wenigstens ein paar Antworten
auf die Menge an Fragen finden, die sich ihnen stellten.


»Ich
weiß es nicht. Aber es gefällt mir nicht. Vielleicht sollte ich doch noch
Alexis folgen.«


»Vielleicht.«


Die
Tür zum Nebenzimmer wurde aufgestoßen, und der mit Handschellen gefesselte
Vampir stürzte, vor Verärgerung und Verzweiflung knurrend, in den Raum.


»Sieht
ganz so aus, als ob unser Freund aufgewacht wäre.«


»Gut.«
Seamus bewegte sich vor und stand über dem Mann, während der sich auf dem
Teppich herumwälzte und versuchte, seine Balance wiederzufinden. »Ich hätte da
ein paar Fragen an unseren Freund bezüglich der Nacht, in der wir uns
kennengelernt haben.«


Er
fing an, sich über den jungen Vampir Gedanken zu machen, denjenigen, dem Kelsey
fügsam gefolgt war, als er gegangen war.


»Und
ich will hiermit anfangen.« Seamus rollte den Kerl mit seiner Stiefelspitze auf
den Rücken. »Wer zum Teufel war der dritte Vampir, der mit den dunklen Haaren?
Und warum wollte er Kelsey?«


»Hast
du eine Freundin namens Dawn?«, fragte Kelsey Cara, nachdem die Leibwächter sie
in Seamus' Apartment gelassen hatten.


Cara
war überrascht. »Ja. Sie arbeitet mit mir zusammen im Klub. Warum? Hast du sie
in der Nacht kennengelernt, als du mit Seamus dort warst?«


»Ich
bin mir nicht sicher.« Kelsey schob die Unterlippe vor.


Es
war das reinste Wunder, wie dieses Mädchen eine Schnute ziehen konnte. Cara
sähe aus wie ein Ochsenfrosch, wenn sie das täte.


Kelsey
hatte ihr Abendkleid noch nicht ausgezogen. Es schmiegte sich an ihre
Supermodelfigur wie eine purpurfarbene Ganzkörpersocke. Cara wünschte, sie
könnte nur für einen Abend mit Kelsey den Busen tauschen. Nur um einmal zu
fühlen, wie es war, in der Gegend herumzulaufen und tatsächlich die eigenen
Füße zu sehen, wenn sie zu Boden schaute.


»Sie
war in jener Nacht auch dort. Mit mir zusammen in der Umkleide. Vielleicht hast
du sie getroffen, nachdem ich in die Gasse gegangen war. Wo bist du damals
eigentlich überhaupt hingegangen?« Cara war es zuvor nie in den Sinn gekommen,
diese Frage zu stellen, aber jetzt schon. Kelsey war mit Seamus im Gang
gewesen, als Dawn und sie einen Blick auf ihn geworfen hatten.


Doch
als sie dann in die Gasse gegangen war, war Kelsey nicht mehr da gewesen.


»Er war da«, sagte Kelsey. »Der von davor.«


Tja,
sehr hilfreich. »Ah ...« Cara steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. Sie
hatte ihre Stöckelschuhe abgestreift und war in Flip-Flops geschlüpft. Das
Spitzentop war gegen ein bequemes T-Shirt ausgetauscht worden. »Kennt er Dawn?«
Manchmal fiel es ihr schwer, Kelseys Gedankengängen zu folgen. Es war, als ob
sie mit ihrer Großmutter redete. Sie sprachen nicht dieselbe Sprache.


Kelsey
nickte. »Ja. Er kennt sie. Was nicht gut ist. Dawn muss sich von ihm
fernhalten, Cara. Er ist finster. Er lässt mich in seine Gedanken, und da sind
finstere, böse Dinge. Er hat sich in seinen eigenen schlechten Gefühlen
verloren, was traurig ist, denn er könnte gut sein.«


Die
Art, wie Kelsey sprach, so ruhig, so sachlich, machte Cara eine Gänsehaut. »Ist
er ein Vampir?«


»Ja.
Und ich glaube, Dawn ist gerade bei ihm.«


»Wer
ist es?«, flüsterte Cara. Sie hatte Angst um Dawn. Hatte sie ihn unbewusst auf
Dawn aufmerksam gemacht?


Aber
Kelsey schüttelte nur den Kopf.


»Sollte
ich Dawn anrufen?«


Kelsey
legte den Kopf schief, als versuche sie jemandem zuzuhören, der im Geist zu ihr
sprach. Es machte Cara vollkommen fertig. Vor allem als Kelsey nickte, als ob
sie antworten würde.


Cara
wusste, dass Seamus so mit ihr sprechen konnte, aber es war trotzdem verdammt
beunruhigend, einem anderen dabei zuzusehen. »Kelsey? Was hörst du?«


Kelseys
dunkles Haar fiel ihr über die Schulter. Ihre schwarzen Augen trafen Caras. »Er
sagt, das, was mit Dawn passiert ist, sei ein Unfall gewesen. Er hat die
Selbstbeherrschung verloren.«


Der
ekelige Geschmack blutiger Galle schoss Cara in den Mund. »Oh mein Gott. Wir
müssen zu ihr.«


»Okay«,
sagte Kelsey achselzuckend, als hätte sie nicht gerade mit einem
psychopathischen Vampir kommuniziert. »Können wir unterwegs anhalten, um ein
bisschen Blut zu trinken?«
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Wenn
Alexis noch in die Hosen machen könnte, dann hätte sie es vor Erleichterung
getan, als sie ihre Schwester schlafend im Bett vorfand.


Sie
drückte die Hand auf ihr Herz und erlaubte sich, sich ein wenig zu entspannen.
»Himmel«, flüsterte sie in den dunklen Raum. »Nur gut, dass ich nicht mehr
sterben kann, denn ich glaub, ich hätte heute Nacht einen Herzinfarkt
gekriegt.«


Sie
schaute sich um und bemerkte einen Spuckeimer neben Brittanys Bett, einen
feuchten Waschlappen auf ihrer Kommode - normalerweise ein Unding für die
penible Brittany - und ein Wasserglas auf ihrem Nachttisch. Ihre Schwester
musste krank sein.


Alexis
beugte sich vor und strich Brittany eine schweißnasse Locke aus der Stirn. Kein
Fieber, soweit sie das beurteilen konnte, aber sie sah blass aus und so, als
hätte sie Schmerzen, selbst im Schlaf.


Brittany
rührte sich. »Alex? « Flatternd öffneten sich ihre Lider.


»Ja,
ich bin's. Bist du krank, Brit?«


»Ich
habe die Grippe.«


Alexis
fühlte, wie Mitleid und das schlechte Gewissen sie übermannten. Sie war tanz en
gegangen, in einer Bar gewesen, und Brittany lag im Bett und bat sie um Hilfe.


»Kann
ich irgendwas für dich tun, Schatz?«


»Nein.
Ich bin so weit okay.« Brittany drehte sich auf die Seite und zog die Bettdecke
noch ein Stückchen höher. »Nachdem ich dich angerufen hatte und du nicht
gekommen bist, war Corbin hier.«


»Corbin?
Der französische Vampir?« Der Sturkopf, der mit ihrer Schwester geschlafen und
sich dann ohne ein Wort aus dem Staub gemacht hatte? Der Wissenschaftler, von
dem bekannt war, dass er ein Medikament gegen die Unsterblichkeit entwickelte?
Dieser Corbin? Alexis gefiel ganz und gar nicht, was sie da hörte.


»Ja.
Er hat mich im Badezimmer gefunden und mich von meinen durchgeschwitzten
Klamotten befreit. Und mich ins Bett gebracht.« Sie seufzte und schloss die
Augen.


Alexis
fiel die Vorstellung sehr schwer, dass Corbin Atelier Brittany ins Bett gebracht
haben sollte. »Das klingt ... nett. Aber bist du dir sicher, dass du es nicht
geträumt hast?«


Brittany
runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Er sagte, er würde mich ins Bett
bringen. Er hat mich ausgezogen.«


Sextraum.
Das arme Kind in seinem benebelten Zustand hatte sich Corbin zusammengeträumt.


»Okaaaay.
Es war nur ein Traum, Süße.« Alexis zog die Decke gerade. Am liebsten hätte sie
Corbin Atelier einen Tritt versetzt. Er war Brittany auf eine Art unter die
Haut gegangen, wie es Alexis noch mit keinem Mann erlebt hatte. Und es gefiel
ihr nicht. Wenn sie dem Franzosen je begegnen würde, würde sie ihm dafür, dass
er die Gefühle ihrer Schwester derart verletzte, einen kräftigen Tritt in die
Eier verpassen.


»Nur ein
Traum?« Brittany klang enttäuscht. »Vielleicht war sein Akzent deshalb nicht so
stark wie sonst.«


Alexis strich
ihr über die Wange. »Ich bin mir sicher, dass es daran liegt. Du hast das alles
nur geträumt.«


»Was wollen Sie
damit sagen, Sie wissen nicht, wo sie ist?« Seamus starrte den Bodyguard vor
seinem Apartment an, während zugleich Wut, Unglaube und Furcht in ihm
aufstiegen. »Und was ist aus Ihrem Kollegen geworden?«


»Er ist mit
Miss Kim und Kelsey mitgegangen. Wir hätten sie nie allein gehen lassen, Mr.
Fox.« Der Volltrottel hatte die Nerven, den Beleidigten zu spielen.


»Sie waren
nicht befugt, sie überhaupt gehen zu lassen!« Seamus hatte keine Ahnung, wohin
sie gegangen sein könnten. Cara hatte ihm gerade erst versichert, dass sie sich
der Gefahr, der sie ausgesetzt war, bewusst war, und versprochen, im Apartment
zu bleiben. Warum zum Teufel würde sie weggehen?


»Ich ...
sorry.«


»Schon gut.
Rufen Sie ihn einfach auf seinem verdammten Handy an, und sagen Sie mir, wo sie
sind.« Seamus fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, sich keine Sorgen
zu machen. Ethan war losgegangen, um nach Alexis zu sehen. Cara und Kelsey
waren verschwunden. Er hatte ein sehr, sehr schlechtes Gefühl bei dem Ganzen.


Der Bodyguard
zückte sein Handy und sprach leise hinein. Seamus widerstand der Versuchung,
ihm das Gerät aus der Hand zu reißen.


»Sir, Daniel
sagt, sie wären in einem Klub. Einem ...äh ... exotischen Nachtklub namens Manche mögen's heiß. Miss Kim wollte
ihre Lohntüte abholen.«


Das ergab
überhaupt keinen Sinn. Warum sollte Cara ausgerechnet die Nacht auswählen, um
ihren Lohn abzuholen, in der sie zwanzigtausend Dollar im Kasino gewonnen hatte
und fast von einem Auftragskiller umgebracht worden war?


»Sagen Sie ihm,
er soll sich nicht von der Stelle rühren und Cara oder Kelsey für keine Sekunde
aus den Augen lassen. Ich bin in fünf Minuten da.«


Der Bodyguard
gab die Nachricht weiter, während Seamus seine Hosentasche nach seinem
Schlüsselbund und seinem Portemonnaie absuchte.


»Mr. Fox?
Daniel sagt, sie wären Backstage gegangen, und da ist Männern der Zutritt
verboten. Er musste im Klub bleiben.«


Herrlich.
»Sagen Sie ihm, er soll sie finden und bei ihnen bleiben, oder er wird sich
eine neue Arbeitsstelle suchen müssen.«


Und mit diesen
Worten rannte Seamus zum Fahrstuhl.


Als Cara in die
Umkleide im Klub stützte, fand sie Dawns Freund, Bryan, vor, wie dieser auf dem
Boden neben ihr kniete und sich über sie beugte. Er warf ihr einen gehetzten
Blick über die Schulter zu. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und
Schock und Schrecken sprachen aus seinem Blick.


»Cara ... oh
Gott... Sieh sie dir nur an. Oh Gott! Wir brauchen Hilfe ...« Seine Stimme
verlor sich in einem Schluchzen, und Cara zog sich der Magen zusammen.


Bryan war ein
zweihundertfünfzig Pfund schwerer Rausschmeißer mit mehr Tätowierungen als
Fingern. Doch im Augenblick sah er aus, als müsste er sich gleich übergeben.
Sie versuchte sich zu wappnen, was mit Dawn passiert sein konnte, aber nichts
konnte sie auf den Anblick vorbereiten, den ihre Freundin bot, die nackt auf
dem schmutzigen Teppich lag und am ganzen Körper böse Prellungen und wütende
Bissspuren aufwies. Überall. An ihrem Hals, den Schultern, ihren Brüsten und
ihrem Bauch, am Nabel und an den Beinen bis zu den Waden hinunter. Sie war so
blass wie eine Perle, ihre Haut war kühl und feucht, ein Schweißfilm glänzte.


»Oh Dawn! Oh
Gott!« Cara schluckte ihren Ekel hinunter und ließ sich neben Bryan auf die
Knie fallen.


»Sie lebt
noch«, sagte Kelsey. »Sie hat nur zu viel Blut verloren.«


»Was?« Sie sah
nicht aus, als wäre sie noch am Leben. Dawn lag sehr still da. Doch als Cara
ihren Brustkorb betrachtete, sah sie, dass er sich bei ihren kurzen, kaum
erkennbaren Atemzügen leicht hob und senkte. Erleichtert brach sie in Tränen
aus und griff nach Dawns Hand. »Halte durch, Süße, es wird wieder alles okay.
Bryan, hast du den Notarzt gerufen?«


»Ja. Vor
ungefähr fünf Minuten.« Er beugte sich vor und berührte sacht Dawns Wange. »Ist
sie wirklich noch am Leben?«


Wie durch ein
Wunder schlug Dawn in diesem Moment die Augen auf. Bryan schluchzte und fluchte
zugleich.


»Der Notarzt
fährt gerade vor«, vermeldete Kelsey von der Tür aus.


»Ich gehe nach
vorn und hole ihn«, sagte Bryan und wischte sich die Wange. Er rannte
regelrecht zur Tür.


»Cara?«,
flüsterte Dawn. »Mir ist kalt.«


»Es tut mir
leid, Liebes.« Cara holte einen Morgenmantel von einem Kleiderständer in der
Zimmerecke. Sie legte ihn so sanft wie möglich über Dawn. »Was ist passiert?
Was hat er dir angetan?«


Dawn seufzte.
»Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe ... ich habe Bryan betrogen. Aber
es hat sich gut angefühlt, Cara. So gut. Der beste Sex, den ich je hatte. Ich
habe ihn angebettelt, bloß nicht aufzuhören. Ich bin mir nicht sicher, was
genau passiert ist. Ich glaube, ich bin vor lauter Lust ohnmächtig geworden.«
Sie leckte sich die Lippen. »Warum fühle ich mich so komisch ... als läge ein
Eisblock auf meiner Brust und als könnte ich mich nicht bewegen?«


»Du hast
einiges an Blut verloren, doch der Notarzt ist jetzt da.« Cara versuchte ihr
Mut zu machen. Sie lächelte Dawn an. »Ich glaube, nach heute Nacht wird Bryan
dir endlich den Verlobungsring präsentieren, auf den du schon so lange aus
bist. Du hast ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Von mir weißt du's
nicht, aber er steht jetzt draußen auf dem Flur und weint.«


»Wirklich?«
Dawn zitterte und klapperte mit den Zähnen. »Vielleicht verdiene ich Bryan gar
nicht, nach dem, was ich getan habe.«


»Es war nicht
deine Schuld. Glaub mir.« Dann drückte Cara noch einmal ihre Hand und machte
den Sanitätern Platz, die eine fahrbare Trage in den kleinen Raum schoben.


Das Erste, was
einer von ihnen sagte, war: »Was um ...? Was ist mit ihr passiert? Ist sie von
irgendwas gebissen worden?«


Zehn Minuten
später hatten sie Dawn eine Infusion gelegt, sie unter eine Heizdecke auf die
Trage gelegt und rollten sie aus dem Raum, um sie ins Krankenhaus zu bringen.


Cara stand eine
Weile in der Tür und sah ihnen nach. Sie rieb sich die Stirn und drehte sich
nach Kelsey um, die am anderen Ende des Zimmers auf einem Hocker saß. »Kelsey,
ich glaube, wir sollten nach unserem Bodyguard sehen. Ich will ins Krankenhaus
und mich vergewissern, dass es Dawn gut geht.«


»Sie kommt
wieder in Ordnung.«


Die Stimme ließ
sie zusammenfahren. Es war die eines Mannes, und sie kam aus der Garderobe
hinter ihr. Cara drehte sich langsam um und sah sich einem dunkelhaarigen Mann
in einem teuren Anzug gegenüber. Zwischen den Fingern hielt er eine Zigarette.
Er sah nicht gut aus, nein, umwerfend traf es besser, und das Lächeln, das
seine Lippen umspielte, war schief und falsch.


»Haben Sie das
Dawn angetan?« Das musste er sein. Der, über den Kelsey gesprochen hatte. Cara
konnte seine Kälte spüren, als er die Schultern zuckte.


»Ja.« Er zog an
seiner Zigarette und blies den Rauch in ihre Richtung. »Und auch wenn ich für
ein, zwei Sekunden die Kontrolle verloren habe, werde ich mich nicht dafür
entschuldigen. Wir hatten beide unseren Spaß, bis sie ohnmächtig wurde. Sie
kommt wieder in Ordnung, wenn sie ihr im Krankenhaus ein bisschen Blut geben.
Ich möchte wetten, sie wird mich anbetteln, es noch mal mit ihr zu machen.«


Caras Magen
verkrampfte sich. Sie war sich nicht ganz sicher, was er mit Dawn gemacht
hatte, aber sie bemerkte, wie sie voller Abscheu die Fäuste ballte. »Wer sind
Sie, und was wollen Sie?«


»Ich will nur
einen Moment mit Ihnen reden.« Er drehte sich zu Kelsey um, die ihn mit großen
Augen ansah. »Komm, setz dich zu mir, Kelsey.« Er reichte ihr die Hand.


Fast hätte sie
den Kopf geschüttelt, doch dann runzelte sie die Stirn. »Kyle?«


Seine
Gesichtszüge entspannten sich, die Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln.
»Dann erinnerst du dich doch?«


Cara konnte
nicht sagen, ob Kelsey sich an irgendetwas erinnerte oder nicht, doch diese
ging hinüber und ließ sich von dem Mann an der Hand nehmen. Sie setzte sich
neben ihn aufs Sofa, ließ zu, dass er seine Hand auf ihr Knie legte. Es ließ
Caras Magen nur noch schlimmer brennen. Sie fragte sich, ob er mit Kelsey
dasselbe gemacht hatte wie mit Dawn.


»Ich hatte
nicht erwartet, dass Sie ein Vampir sind«, sagte er zu Cara. »Aber ich kann
verstehen, warum Fox Sie wollte. Sie sind ein netter Käfer.«


Wenn er
glaubte, sie würde sich bei ihm für das Kompliment bedanken, dann musste er
verrückt sein. Natürlich sah es danach aus, als wäre er ohnehin ein Irrer. Sie
wollte sich Kelsey schnappen und rennen, als ob der Teufel hinter ihr her wäre,
allerdings hielt Kelsey noch immer seine Hand und sah nicht sonderlich besorgt
aus. Cara glaubte nicht, dass Kelsey mit ihr weglaufen würde.


Vielmehr wandte
Kelsey sich ihm jetzt zu. Ließ ihre Finger in seinen Nacken wandern und fing
an, ihn zu massieren. Strich ihm über den Hinterkopf, als wäre er ein kleines
Kind und kein gefährlicher Vampir.


Er schien sich
an ihrer Berührung nicht zu stören. Er sagte nur: »So, Cara, dann gehören Sie
jetzt also zu Seamus Fox. Ich frage mich, warum er Ihretwegen die Gesetze
brechen sollte. Von dem Offensichtlichen einmal abgesehen.« Er nahm noch einen
Zug von seiner Zigarette. »Ich bin neugierig.«


Kelsey
schnippte Asche von seinem Hosenbein.


»Du bist
schrecklich nervig, weißt du das?«, bemerkte er, jedoch ohne Groll.


»Viele Leute
behaupten das von mir«, sagte Kelsey treuherzig.


Der Mann lachte
und schob seine Hand auf ihrem Schenkel ein Stückchen höher. »Das wundert mich
nicht.« Er wandte sich an Cara. »Sie können jetzt Ihre Freundin Dawn besuchen
gehen. Kelsey und ich haben uns eine Menge zu erzählen.«


Nur über ihre
Leiche. »Ich gehe nicht ohne Kelsey.«


Er sah amüsiert
aus. »Na gut. Ich habe sowieso noch eine andere Verabredung. Ich gehe. Ich bin
sehr zuvorkommend.«


Irgendwie war
das nicht das Wort, das Cara benutzt hätte, um ihn zu beschreiben.


Er ließ Kelseys
Bein los und stand auf. »Ich würde Kelsey niemals wehtun, wissen Sie.« Er trat
näher an Cara, bis sein Arm den ihren berührte und seine dunklen, leeren Augen
sich in ihre brannten. Hinter dem Zigarettenqualm erschnupperte Cara einen
Hauch desselben ekelhaft süßlichen Geruchs, den auch der andere Vampir
verströmt hatte. Sie stand stocksteif da, fest entschlossen, sich ihre Angst
nicht anmerken zu lassen und nicht vor ihm zurückzuweichen.


»Aber mit Ihnen
ist das eine vollkommen andere Sache.«


Dann war er
fort, und Cara atmete erleichtert aus. »Wer zum Teufel ist das, Kelsey?«


Kelsey stand
einfach achselzuckend auf und zog den Saum ihres Kleides glatt. »Das ist Kyle.«


»Ein Köder«,
sagte Seamus und verzog das Gesicht. »Das war deine Freundin Dawn. Aus
irgendeinem Grund wollte er, dass du dorthin kamst.«


Sie saßen
hinten im Nachtklub, an eben jenem Tisch, an dem Seamus in jener ersten Nacht
mit Kelsey gesessen hatte, als er Cara hinter dem Wandschirm hatte tanzen
sehen. Wie in jener Nacht bestellte er für alle am Tisch etwas zu trinken, um
kein Misstrauen aufkommen zu lassen und damit die Kellnerin nicht ohne
Trinkgeld blieb. Auf der Bühne waren vier Tänzerinnen, die, nur mit ein paar
Federboas bekleidet, eine Nummer vorführten.


»Ich verstehe
das nicht, Seamus.« Cara rieb sich die Augen. Sie sah müde aus und besorgt.
Kurz zuvor hatte sie noch mit Dawns Freund telefoniert. Er hatte erzählt, dass
Dawn jetzt schlief, nachdem sie eine Bluttransfusion und Schmerzmittel erhalten
hatte, und vorgeschlagen, dass sie sie erst am nächsten Morgen besuchen sollte.


Seamus hatte
nicht gesehen, in welchem Zustand Dawn gewesen war, aber es klang ganz so, als
ob der Vampir, auf den Cara gestoßen war, ihr zu viel Blut genommen hatte.


»Warum sollte
irgendjemand etwas von mir wollen?«, fragte Cara.


»Ich weiß es
nicht.« Seamus musste immer wieder an jene Nacht denken ... schnapp dir Fox und seine
Freundin. Damals hatte er angenommen, sie meinten Kelsey, doch
vielleicht hatten sie auch Cara gemeint. Aber warum? Wer hatte einen Grund, sie
zu töten?


»Lass uns
tanzen«, sagte Kelsey plötzlich zu dem Bodyguard, nahm ihn an der Hand und zog
ihn hoch.


Er sah entsetzt
aus und warf Seamus einen verwirrten Blick zu. »Mr. Fox?«


Seamus beschloss
allerdings, dass es besser wäre, wenn Kelsey nicht am Tisch säße, wenn er Cara
von jener Nacht erzählte, in der Alexis Kelsey gefunden hatte, deshalb lächelte
er nur. »Gehen Sie ruhig, Daniel, und amüsieren Sie sich. Tanzen Sie mit
Kelsey. Ich behalte alles im Auge.«


Das sollte eine
angemessene Strafe für Daniel sein, dafür dass er Cara und Kelsey überhaupt in
den Nachtklub hatte gehen lassen.


Daniel
schlurfte, aber Kelsey zog und zerrte an ihm, bis sie ihn auf der Tanzfläche
hatte. Diese versperrte niemandem die Sicht auf die Nackttänzerinnen auf der
Bühne, sondern ermöglichte es den Gästen, in jeder erdenklichen Weise zu tanzen
und den Tänzerinnen auf der Bühne nachzueifern. Im Augenblick tanzten zwei
Frauen sehr lasziv. Daniel stand da wie aus Stein gehauen, doch Kelsey schlang
die Arme um seinen Hals und zappelte und rieb sich an seinem muskulösen Körper
auf und ab.


Fast hätte
Seamus gelacht.


»Was ist mit
Kelsey eigentlich los?«, fragte Cara, die sie und den Bodyguard beobachtete.
»Was ist mit ihr passiert? Sie ist irgendwie ... ich weiß auch nicht.«


»Als hätte sie
nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


Sie nickte.


»Na ja, Kelsey
war noch nie sonderlich gescheit. Sie war schon immer ein bisschen einfältig,
aber nett. Und eine Nachtschwärmerin. Immerzu am Tanzen und Trinken und
Männeraufreißen. Nach der Präsidentschaftsdebatte Anfang September ging Alexis
hoch in Ethans Suite und fand sie dort vor - vollkommen blutleer. Der Vampir,
der das getan hatte, war noch da und stach Alexis nieder. Er hat sie beinahe
getötet. Ethan hat Alexis dann umgedreht, und ich habe Kelsey mein Blut gegeben
und sie wieder zum Leben erweckt. Seitdem ist sie irgendwie anders.« Er
beobachtete sie, wie sie ihre Hände über Daniels Brustkorb wandern ließ,
während ihre Hüfte immerfort an ihn stieß. Sie lächelte nicht. »Sie lacht nicht
mehr. Sie hat Angst vorm Alleinsein. Sie kommt mir verwirrter vor als je
zuvor.«


»Sie kennt den
Kerl, Seamus.« Cara beugte sich näher an ihn. »Ich wollte in ihrem Beisein
nichts dazu sagen, aber sie kennt ihn und er kennt sie. Er scheint sie
irgendwie ... zu mögen. Und sie nennt ihn Kyle.«


»Er scheint sie
zu mögen?« Seamus schloss die Augen. Rief sich die Nacht in Erinnerung, in der
Cara getötet worden war. Sah den dünnen Mann, den jungen Vampir, sah, wie er
Kelsey angeboten hatte, ihm zu folgen, und wie sie es ohne zu zögern getan
hatte.


»Wie sieht er
aus? Ist er dünn, gut gekleidet, dunkles Haar, voll ruhiger Zuversicht?«


»Ja.« Cara
rutschte ruhelos auf ihrem Stuhl herum und beugte sich zu ihm vor. »Kennst du
ihn?«


Seamus
schüttelte den Kopf. Er nahm Caras Hand, wollte sie berühren, sich versichern,
dass es ihr gut ging. Dass sie in Sicherheit war. »Nein. Aber er war in jener
Nacht da, als wir uns kennengelernt haben. Er war in der Gasse, und während ich
mit den beiden anderen beschäftigt war, hat er vollkommen ruhig zu Kelsey
gesagt, sie solle ihm folgen, und sie hat es getan.«


»Dann kannte
sie ihn also damals schon. Ich habe versucht herauszufinden, woher sie ihn
kannte, doch ihre Antwort ergab überhaupt keinen Sinn.«


»Aber er kennt
sie, und er wusste, wer ich bin, und er wusste heute Nacht, wer du bist.«


»Hat sie vorher
schon irgendwelche merkwürdigen Erlebnisse gehabt? Sich mit einem Typen
verabredet, vor dem sie Angst hatte?«


»Einen Moment
mal.« Seamus richtete sich auf und drückte Caras Hand, als ihm eine Idee kam.
»Einen verdammten Moment. Kelsey kennt als Einzige den Kerl, der Ethan vor
sechs Wochen im Kasino niedergeschossen hat. Sie hat ihn damals mit nach oben
genommen, dann hat sie ihn dort alleingelassen, weil sie seine Gedanken gelesen
und ihr nicht gefallen hatte, was sie da erfahren hatte. Sagte, er wäre finster
und hätte vor, Ethan umzubringen. Ethan ist dann zu ihm gegangen, um der Sache
auf den Grund zu gehen, da sie den armen Kerl in einer Vampirstarre
zurückgelassen hatte, aber er hatte sie bereits abgeschüttelt und erschoss
Ethan. Er war jedoch kein Vampir. Wir haben es auf Band. Man kann Kelsey nicht
sehen, ihn allerdings sehr wohl.« Seamus glaubte, dass er ihn wiedererkennen
würde, wenn es der Kerl aus der Gasse war, doch es wäre nett, ein zweites
Augenpaar zu haben, das bestätigte, dass es sich immer um denselben Mann
handelte. »Wenn du ihn auf Band sehen würdest, würdest du ihn dann erkennen?«


»Ich glaube
schon.« Cara sah in Richtung Tanzfläche. »Aber warum erinnerte sie sich nicht?
Es ist gerade so, als ob sie ihr Gedächtnis verloren hätte, als sie blutleer
war.«


»Ich weiß es
nicht, Cara.« Seamus betrachtete Kelsey auf der Tanzfläche, wie sie sich lasziv
in ihrem lila Kleid bewegte, während ihr das schwarze Haar über die Schultern
fiel. »Ich verstehe Kelseys Rolle bei dem Ganzen nicht.«


Die Tänzerinnen
schwangen ihre Boas und benutzten sie als Lassos, sodass sie sich
aneinanderschmiegten wie nackte Buchstützen. Seamus sah geistesabwesend zu,
während das Licht erst pink, dann blau und dann wieder pink erstrahlte.


»Cara, ist Jodi
Madsen heute Nacht hier?« Vielleicht wäre es an der Zeit zu erfahren, was Jodi
ihm über ihre Nichte Brittany Baldizzi und deren biologischen Vater erzählen
konnte.


»Ich bin mir
sicher, dass sie Backstage ist. Sie ist am Wochenende normalerweise da. Ich
kann sie für dich holen.«


Cara stand auf.
Auch sie schaute den Tänzerinnen auf der Bühne zu. Sie hatte die Stirn
gerunzelt. »Sehe ich auch so aus, Seamus? Wenn ich tanze?«


Seamus konnte
ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Das roch nach einer Falle. Was auch immer
er antwortete, es wäre wohl das Falsche. Also schüttelte er den Kopf, fest
entschlossen, nicht in die Falle zu tappen. »Ganz bestimmt nicht. Du siehst
viel besser aus.«


»Also, das will
ich auch hoffen«, sagte sie, wobei sich die Falten auf ihrer Stirn noch
vertieften. »Sie sehen irgendwie ... lächerlich aus.«


Oh, verdammt.
Er zog sie herunter auf seinen Schoß.


Sie machte sich
steif, entwand sich ihm aber nicht. »Glaub mir, Cara, du siehst unglaublich gut
aus, wenn du tanzt. Du bist die schönste Frau, die ich in den letzten
dreihundert Jahren getroffen habe.«


Den Blick noch
immer auf die vier gerichtet, die sich umeinander und um ihre Boas wanden,
sagte sie: »Ich dachte, du wärst dreihunderteinundsiebzig. Dann gab es also
eine schönere Frau in den ersten einundsiebzig Jahren? War sie auch Tänzerin?«


Irgendwie war
er wieder in eine Falle getappt. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich habe
abgerundet. Cara, in den dreihunderteinundsiebzig Jahren meines Lebens bist du
die allerschönste Frau, die mir begegnet ist.« Schöner sogar noch als Marie,
und die war eine umwerfende, zierliche französische Schönheit gewesen. Nicht
dass er Marie erwähnen wollte.


Sie wandte sich
wieder zu ihm um. Musterte ihn neugierig. »Was sind wir, Seamus? Für einander?
Geht es allen Vampiren so, wenn sie noch jung sind? Fühlen sie für den Vampir,
der sie selbst zu einem gemacht hat, das, was ich für dich empfinde?«


»Was empfindest
du, Cara?« Seamus spürte den starken Muskel ihres Rückens und ihrer
Oberschenkel an seinem Körper, und er spürte ein merkwürdiges, stärker
werdendes Kribbeln in seiner Brust. Außerdem fühlte er sich, als würde er am
Rand einer sehr hohen Klippe hängen, wie etwa den Cliffs of Moher in Irland,
und er verfügte nicht über die Vampirfähigkeit des Fliegens. Er würde abstürzen
und hart aufschlagen, wenn er sich nicht vorsah.


»Ich mag dich«,
sagte sie zärtlich. »Das fühle ich für dich.« Sie gab ihm mit warmen, weichen
Lippen einen Kuss auf die Stirn und stand dann auf. »Ich hole jetzt Jodi für
dich.«


Seamus sah ihr
nach. Ihr Körper war ein herrliches Kunstwerk, voller weicher Kurven und harter
Kontraste. Ihre stumpf geschnittenen schwarzen Haare schwangen über ihr
lavendelfarbenes Spitzentop, lange Strähnen umrahmten ihr Gesicht, während sie
noch einmal über die Schulter zu ihm zurückblickte und ihm ein sanftes,
angespanntes Lächeln schenkte.


Dann mochte sie
ihn also. Das sollte gut sein. Aber mit einem Mal fühlte er sich, als hätte er
eine dieser Ich-bin-so-froh-dass-wir-Freunde-sind-Reden empfangen. Und er war
sich verdammt sicher, dass er nicht nur gut Freund mit ihr sein wollte.


Wenn er also
nicht nur gut Freund mit Cara sein wollte, was wollte er dann sein?


Er hatte keine
Ahnung.


Keinen blassen
Schimmer.
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Ethan, hast du
dich eigentlich je um diese Vampirjäger im Internet gekümmert?« Alexis ging im
Büro ihres Ehemannes auf und ab. Sie war frustriert und besorgt.


»Nein.« Ethan
zuckte lässig die Achseln, obwohl Alexis sah, dass er sich auf ihre Antwort
gefasst machte. Er hielt immer die Hand wie einen Schutzschild vor sich, wenn
er sich sicher war, dass er protestieren würde. »Ich bin mir sicher, dass diese
Gruppe, die dich angemailt hat, nichts als ein Haufen Abenteuerlustiger ist.
Sie halten sich nicht wirklich für Vampirjäger.«


»Woher willst
du das wissen?« Alexis öffnete die Balkontür und trat hinaus in die rasch zu
Ende gehende Nacht. In einer Stunde war die Sonne aufgegangen, und sie hatte
sich für den Tag ins Bett gelegt. Niemand würde bei Brittany sitzen und auf sie
aufpassen. Alexis ließ besorgt ihren Blick über den Las Vegas Strip gleiten.
Sie war eingeladen worden, der Gruppe von Vampirjägern beizutreten, und dann im
selben Moment, als sie selbst zu einem geworden war, hinausgeworfen worden. Als
hätten sie es gewusst.


Ethan trat
hinter sie und massierte ihr die Schultern. »Was ist los, Alexis?«


Sie war sich
nicht ganz sicher. »Irgendetwas geht hier vor sich. Jemand will dich und Seamus
töten. Warum? Was hast du mir verschwiegen?«


»Ich habe dir
alles erzählt«, sagte er zärtlich, während seine Lippen über ihre Ohrspitze
wanderten. »Ich weiß nicht, warum mich jemand umbringen will. Der Kerl, den wir
geschnappt haben, bleibt stumm.«


»Irgendwas
stimmt nicht. Du weißt, dass ich mir normalerweise keine Sorgen mache, doch ich
spüre, dass irgendetwas Schlimmes passieren wird.« Alexis erschauderte.


Ethan lachte
schnaubend. »Also, wenn es um die Leute geht, die dir wichtig sind, machst du
dir ständig Sorgen. Früher musstest du dich nur um Brittany sorgen, jetzt auch
noch um mich. Aber ich verspreche dir, dass mir nichts passieren wird. Nach
neunhundert Jahren weiß ich ganz gut auf mich aufzupassen.«


Manchmal
überlief es Alexis noch immer eiskalt, wenn sie daran dachte, dass ihr Ehemann
uralt war, allerdings hatte er nicht unrecht. Er hatte nicht so lange überlebt,
weil er dumm war. »Vielleicht sollten wir einfach mal Urlaub machen ... sollten
uns Brittany schnappen und für ein paar Wochen Las Vegas den Rücken kehren.«


Noch während
sie es sagte, war ihr klar, dass er niemals zustimmen würde. Nicht bei der
anstehenden Wahl.


»Das Timing ist
schlecht, Liebes. Ich kann jetzt nicht weg. Außerdem sind wir hier in meinem
eigenen Kasino noch immer am sichersten.«


Das war nicht
sehr beruhigend. »Wie konnte es dann kommen, dass du niedergeschossen wurdest?«
Allein die Erinnerung daran ließ sie schaudern. Ließ sie sich nach rechts und
links umsehen, auch wenn sie hier auf ihrem Balkon im zweiunddreißigsten Stock
nichts weiter als den Regen zu fürchten hatten. Oder einen Vampir.


»Das war ein
unglücklicher Umstand. Ich war abgelenkt und zu selbstsicher. Ich werde mich
nicht noch einmal so erwischen lassen.«


Die Härte in
seiner Stimme sorgte dafür, dass sie sich ein bisschen besser fühlte. Er nahm die
Sache ernst.


»Und ich werde
nicht zulassen, dass dir oder Brittany etwas geschieht. Ich habe einen
Bodyguard abgestellt, der Brittany rund um die Uhr im Auge behält. Er sollte
seinen Posten schon bezogen haben.«


»Danke.« Alexis
hielt sich an seinen Händen fest, als er sie umarmte. Sie lehnte sich an seine
Brust. »Wie hast du Kelsey kennengelernt? Ihr habt mir beide erzählt, es wäre
in den Sechzigern in New York gewesen, aber ich würde es gern etwas genauer
wissen.«


»Ich bin zu
einer Party gegangen, im Loft eines Künstlers. Dort traf ich Kelsey. Ich wusste
sofort, dass sie ein Vampir war. Und mir war auch sofort klar, dass sie
drogenabhängig war. Ich habe sie zum Entzug geschickt und ihr einen Job
verschafft. Ich glaube nicht, dass sie eine Ahnung hat, durch wen sie zum
Vampir wurde - da floss viel zu viel LSD durch ihren Körper.«


Das erklärte
wahrscheinlich eine Menge. »Ich finde Kelsey wirklich nett, ehrlich, allerdings
glaube ich auch, dass sie in den Sechzigern vielleicht ein paar Gehirnzellen zu
viel aufgrund ihres Drogenkonsums eingebüßt hat. Und dann noch ein paar, als
sie vor sechs Wochen ihr ganzes Blut verloren hat. Manchmal sagt sie die
merkwürdigsten Sachen. Heute Abend im Kasino hat sie mich gefragt, ob ich schon
mal im Venetian war.
Sie sagte, sie hätte gehört, dass das Blut dort besser wäre, aber sie würde
niemals dorthin gehen, weil sie nämlich damals dorthin gebracht worden wäre.
Als ich sie fragte, was sie damit meinte, hat sie nicht geantwortet. «


Ethan wurde
stocksteif. »Donatelli wohnt im Venetian.«


Alexis fuhr
erschrocken herum. Das Gesicht ihres Mannes war voller Wut. »Ethan? Du meinst
... oh Shit!«


Cara hatte Jodi
nie wirklich gemocht. Sie hielt sie für ein wenig krass, allerdings konnte Cara
auch ohne Umschweife zugeben, dass sie selbst prüde war. Doch jetzt entschied
sie, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte.


Jodi saß da,
nippte an ihrem Scotch und betrachtete Seamus lüstern. Er schien unempfänglich
für ihre anzüglichen Blicke und ihren tiefen Ausschnitt, aber es irritierte
Cara dennoch.


»Ich erinnere
mich an Sie«, sagte Jodi zu Seamus. »Sie waren bei Alexis' Hochzeit. Ich bin
mir sicher, dass Sie mich bemerkt haben. Ich war diejenige, die von der Braut
keines Blickes gewürdigt wurde. Meine eigene Nichte, dieses undankbare, kleine
Luder, hat mich nicht einmal eingeladen. Das musste ich selbst tun.«


»Dann haben Sie
also keinen engen Kontakt zu Alexis und Brittany?«


»Nein.« Jodi
kippte den Rest ihres Drinks hinunter. »Die wollen nichts mit mir zu tun haben.
Sie halten sich beide für zu gut, als dass sie sich mit ihrer Tante, der
Ex-Stripperin, sehen lassen wollen. Aber sie sind nichts Besseres als ich. Sie
sind nur nicht ehrlich. Ich meine, also wirklich, was hat Alexis wohl getan,
damit dieser reiche Kerl sie heiratete? Dafür braucht man schon einiges
Geschick mit dem Mund, und ich rede hier nicht von der Gabe der Konversation.«


Cara konnte
nicht anders, sie musste voller Abscheu die Lippen verziehen. Dummerweise
bemerkte Jodi es.


»Du weißt
schon, wovon ich spreche, nicht wahr, Cara? Manche Leute sehen eine Stripperin
und halten sie gleich für eine Hure. Ich meine ... als du Seamus hier zum
ersten Mal getroffen hast, da war es ja wohl nicht so, dass er dachte: Hey, was
für ein schlaues Mädchen! Ich wette, wir können uns bei einer Flasche Wein gut
unterhalten.«


Sie sollte sie
mit einer passenden Bemerkung zum Schweigen bringen, aber Cara saß einfach nur
da an dem Tisch hinten im Klub, während die Tänzerinnen sich auf der Bühne
bewegten, und wurde rot. Jodi sprach exakt aus, was sie selbst gedacht hatte.


»Nein, er
dachte an deinen Körper, an heißen, verschwitzten, unverschämten Sex. Und das
ist okay, denn Sex hält die Welt in Schwung, und wir werden verdammt gut dafür
bezahlt, was wir tun. Aber einige hochnäsige Hexen schauen auf uns herab.
Dieselben, die sich selbst nach oben schlafen. Ich für meinen Teil gehe lieber
offen und ehrlich damit um.« Jodi musterte Cara. »Übrigens, wann fängst du
wieder an zu arbeiten? Du siehst nicht so aus, als wärst du verletzt, und da
jetzt auch noch Dawn ausfällt, sind wir wirklich schwach besetzt.«


»Ich bin mir
nicht sicher«, brachte sie mühsam hervor. »Seamus?« Mit brennenden Wangen und
dem Gefühl, als wäre sie geohrfeigt und absichtlich erniedrigt worden, wandte
sich Cara an ihn. »Wann kann ich wieder arbeiten?«


Ein Teil von
ihr wollte, dass er sagte: niemals. Dass es nicht sicher wäre. Dass sie
seinetwegen und wegen der zwanzig Riesen, die sie beim Poker gewonnen hatte,
mit dem Tanzen aufhören sollte. Dass er nicht wollte, dass Männer sie ansahen
und dabei an heißen, verschwitzten, unverschämten Sex dachten.


Aber er dachte
wohl nicht einmal im Traum daran, so etwas zu sagen. »Wenn du wieder dazu
bereit bist. Das liegt ganz an dir.«


Was war mit
ihrer angeblichen Sicherheit? Und warum ärgerte sie sich so, da er nun endlich
ihre Unabhängigkeit respektierte?


»Ich nehme an,
ich kann morgen Nacht wieder anfangen. Wenn Seamus einverstanden ist.«


»Das ist okay«,
sagte Seamus. Offenbar war es ihm egal.


Jodi lachte und
gab der Kellnerin ein Zeichen, ihr noch einen Drink zu bringen. »Geld und Sex,
Cara. Darum dreht sich letztendlich alles.«


Dann erstarb
ihr Lachen, und sie sah verwirrt aus, hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt.
Ihre Finger zitterten an ihrem leeren Whiskeyglas.


»Wer war
Brittanys Vater?«, fragte Seamus mit beruhigender Stimme.


Jodi gab einen
undeutlichen Laut von sich. Ihre Lippen bewegten sich, und ihre Augen blickten
glasig. Cara wurde mit einem Mal klar, was passierte. Seamus versuchte, ihre
Gedanken zu lesen.


Es war
beunruhigend, dabei zuzusehen. Jodi sah wie gelähmt aus, wie ein
Schlaganfallpatient, gefangen in ihren eigenen Gedanken. In ihren Mundwinkeln
sammelte sich Spucke.


»Sie erinnern
sich nicht an seinen Namen? Er hatte dunkle Haare, dunkle Augen, ein Ausländer,
reich ... und Sie waren eifersüchtig auf Ihre Schwester, weil sie verheiratet
war und keinen Sugardaddy brauchte. Er hätte Ihrer sein sollen.« Seamus sprach
nicht mehr weiter und lehnte sich zurück. Er wandte sich an Cara. »Mist. Sie
erinnert sich nicht an seinen Namen. Da ist nichts.«


Er ließ Jodi
frei, die für einen Moment verwirrt aussah. Sie wischte sich den Mund ab und
schaute Cara mit zusammengekniffenen Augen an. »Dann sei also morgen hier, um
deine Titten zu schwenken. Ich muss zurück an die Arbeit.« Etwas unsicher stand
sie auf und nickte Seamus zu. »Danke für den Drink.«


Cara
beobachtete Jodi, wie diese wegging. Ihr Gehen glich eher einer Flucht, und sie
gab sich keinerlei Mühe, die Hüften zu schwingen und ihren noch immer festen
Hintern zu präsentieren, wie sie das üblicherweise tat.


»Nun, das war
eine Enttäuschung«, sagte Seamus. »Ich hatte gehofft, sie würde mehr über ihn
wissen, was uns helfen würde, ihn zu identifizieren. Vor achtundzwanzig Jahren
gab es jede Menge ausländische Vampire in Las Vegas. Die Stadt ist ein guter
Ort, um sich zu verstecken.«


Cara hörte nur
mit halbem Ohr hin. Ihr Blick wanderte von Jodi auf die Tänzerinnen auf der
Bühne. War das hier alles, was es für sie gab? Sie war immer stolz darauf
gewesen, wer und was sie war. Im Augenblick spürte sie jedoch nichts als ein
ekeliges Brennen in ihrem Magen, das nicht vom Hunger herrührte. Es kam vom
Ärger. Trotz all ihrer Bemühungen, unabhängig zu sein, frei und ganz auf sich
gestellt, wand sie sich jetzt unter der Last zweier Gefühle. Zum einen schämte
sie sich, dass Männer ihr beim Tanzen zusahen und dabei erregt wurden. Und zum
anderen liebte sie Seamus.


Zwei Fallen, in
die sie niemals hatte tappen wollen, und doch saß sie jetzt da, gefangen in
ihren Gefühlen, der Konvention und ihrer Natur.


Sie hatte den Job
als Stripperin angenommen, um ihr Studium zu finanzieren und zu beweisen, dass
sie nicht unterdrückt war. Sie war eine Jungfrau, um zu beweisen, dass sie
keine Schlampe war. Und sie ließ sich auf keine Beziehung ein, weil sie wusste,
dass sie einen Mann nur von ganzem Herzen lieben konnte, und das war verdammt
beängstigend.


Ihre Mutter war
so gewesen, und ihre Mutter war letztendlich allein zurückgeblieben.


Cara hatte
Marcus geliebt und geglaubt, er respektiere sie, dabei hatte er in Wahrheit Sex
mit allem gehabt, was nicht bei Drei auf den Bäumen war - außer mit ihr.


Offenbar war
der Mann, den sie geliebt hatte, nicht wirklich Marcus gewesen.


Es war also
klar, dass Beziehungen nicht ihr Ding waren, und sie wusste nicht, was sie
fühlte, denn wie zum Teufel konnte sie Seamus lieben? Er hatte sie, ohne sie
vorher zu fragen, zu einem Vampir gemacht, er hielt sie gefangen, und ihm
gefielen auch nicht dieselben Vorhänge wie ihr. Sie sollte ihn nicht einmal
mögen, geschweige denn lieben. Es ergab alles keinen Sinn.


Aber er war
zugleich der bei weitem netteste, geduldigste und großzügigste Mann, den sie je
kennengelernt hatte. Er kümmerte sich um Ethans Wahlkampf, er beruhigte Kelseys
Nerven, vom ersten Tag an hatte er versucht, es ihr in seinem Apartment so
behaglich wie möglich zu machen, und er ging ohne zu murren mit ihren Hunden
spazieren.


Als sie Dawn so
auf dem Boden gesehen und ihre eigene kurze Begegnung mit einem Killer-Vampir
gehabt hatte, hatte sie erkannt, dass sie nichts mehr wollte, als bei Seamus zu
bleiben. Für immer.


Vielleicht
stand sie unter Schock. Das musste es sein. Warum sonst sollte sie glauben,
dass sie Seamus liebte und nicht mehr tanzen wollte? Es ergab keinen Sinn,
weder das eine noch das andere zu fühlen. Und doch tat sie es.


Während sich
ihr ganzes Bild von sich selbst wie Asphalt bei einem Erdbeben aufwarf und
zerriss, bezahlte Seamus die Rechnung und klopfte seine Hosentasche nach seinem
Autoschlüssel ab.


»Fertig?«,
fragte er, ohne von ihren schockierenden Einsichten etwas mitbekommen zu haben.


Sie glaubte,
sie liebte ihn. Stand es ihr nicht auf die Stirn geschrieben? Hämmerte ihr Herz
nicht wie verrückt? Wie konnte er einfach dastehen und nichts bemerken?


Sie drohte in
ihrer Verwirrung unterzugehen und griff nach einem Rettungsring. Wut. »Was ist
aus meiner Sicherheit geworden? Ist es dir egal, dass der Attentäter wieder
versuchen könnte, mich umzubringen, wenn ich morgen Abend wieder hier tanze?
Ich wäre ihm vollkommen ausgeliefert und verwundbar.«


Er starrte sie
einen Moment mit leerem Blick an, dann stieß er einen jener männlichen Seufzer
aus, der besagte, dass er bereit war, ihr unmögliches Verhalten auf PMS zu
schieben. »Können wir das im Auto besprechen?«


Falscher Zug.
Sie spürte, wie der Ärger in ihr aufkochte wie die Lava eines Vulkans. »Wir
besprechen das jetzt!«


Seamus setzte
sich wieder hin, sein Blick war wachsam. »Ich dachte mir, du könntest einen
Bodyguard mitnehmen - mich. Ich will nicht, dass du tanzt, aber wenn es denn
sein muss, dann passe ich auf dich auf.«


Das dämpfte ein
wenig ihre irrationale Wut. Sie wusste, dass sie ungerecht war, aber sie konnte
nicht aufhören. Sie hatte das Gefühl, wenn sie nicht an ihrer Wut festhielt,
würde sie in Tränen ausbrechen. »Warum solltest du mich bitten, wieder zurück
an die Arbeit zu gehen, wenn du es eigentlich gar nicht willst?«


»Weil du sauer
auf mich werden würdest, wenn ich es dir verbieten würde. Ich habe nur
versucht, dir die Entscheidung zu überlassen.«


»Indem du mir
sagst, ich soll nackt vor fremden Männern tanzen?« Vielleicht litt sie wirklich
unter PMS. Sie war sich nicht sicher, was die vampirische Physiologie betraf,
aber war es nicht möglich, dass sie gerade irgendeinen Hormonschub durchmachte?
Sie fühlte sich, als wäre sie einem hysterischen Zusammenbruch nahe.


Seamus saß nur
da. Er sagte kein Wort, saß einfach nur da auf seinem Stuhl, die Hände auf den
Tisch gelegt, und sein blaues T-Shirt verfärbte sich orange, als das
pinkfarbene Licht darauf schien. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht
deuten.


»Was ist?
Willst du dazu nichts sagen?«


Er schüttelte
den Kopf. »Nein.«


»Was meinst du
damit? Nein. Ich habe dich gefragt, ob du willst, dass ich nackt vor fremden
Männern tanze.«


Sein Kiefer
zuckte, doch er blieb stumm.


»Seamus!«


»Ich sage dazu
nichts, denn egal, was ich sagte, es wäre verkehrt. Wir haben das früher schon
mal gemacht, und dieses Mal spiele ich nicht mit.«


Cara stellte
verblüfft fest, dass er recht hatte. Sie verhielt sich zickig, weil sie sich
dazu entschlossen hatte, ihn zu lieben. Das ergab keinen Sinn.


Ihr Mundwinkel
zuckte unbeabsichtigt nach oben. »Okay. Lass uns nach Hause fahren.«


»Wirklich?« Er
sah unfassbar erleichtert aus. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


»Wirklich.« Mit
einem Mal ergab alles viel mehr Sinn. Man erlangte keine Unabhängigkeit, indem
man aus Trotz nackt tanzte. Man erlangte sie durch Respekt. Und Seamus
respektierte sie genug, um sich einem Streit mit ihr zu verweigern. Genug, um
sie nicht auszunutzen, nachdem sie von ihm getrunken hatte, und sie zum Sex zu
überreden. Genug, um sie trotz seiner eigenen Bedenken tanzen zu lassen.


»Lass uns nach
Hause fahren.« Damit sie ihm erzählen konnte, dass sie vorhatte, von nun an nur
noch privat zu tanzen. Und ihm ganz genau zu zeigen, was sie für ihn und seine
sexy blauen Augen fühlte.


Seamus hatte
langsam Übung darin, den Kugeln auszuweichen. In dem einen Moment war Cara noch
wütend auf ihn gewesen, und im nächsten hatte sie im Auto geplaudert, als wäre
nichts passiert. Er war sich nicht sicher, warum er sich überhaupt noch die
Mühe machte, sich immer wieder aufzurichten. Vielleicht sollte er sich einfach
von einer Kugel treffen und sich niederstrecken lassen. Hatte er nicht immer
gesagt, er würde sich nie wieder den irrationalen Launen einer Frau beugen?


Und doch ließ
ihn irgendetwas bei Cara bleiben. Irgendetwas sagte ihm immer wieder, dass ihre
Beziehung absolut erstaunlich sein könnte, wenn sie es schafften, festen Boden
unter die Füße zu bekommen. Sie war bereits erstaunlich.


Als sie in ihr
Apartment kamen, beschloss er deshalb, dass sie sich darüber klar werden
mussten, was sie waren und was sie taten und wohin die Zukunft sie führte.
Nicht etwa, dass Seamus wusste, wie er das Thema angehen sollte, oder auch nur,
wie er ausdrücken sollte, was er fühlte. Er tat es einfach so, wie es ihm am
sinnvollsten erschien. Während Cara sich an der Eingangstür die Sandalen von
den Füßen streifte, richtete er sich gerade auf und stellte sich ihr.


»Ethan hat
vorgeschlagen, dass du ein eigenes Apartment bekommen könntest. Ich habe das
abgelehnt, weil ich nicht möchte, dass du ausziehst. Weil ich es wirklich nicht
will. Aber wenn du ausziehen willst, dann verstehe ich das, und ich lass dich
auch ausziehen. Ich meine, ich werde dann nicht protestieren und irgendeinen
Vampirquatsch versuchen oder mich zum Idioten machen. Wenn du ausziehst. Wenn
du das willst.«


Tja, das
brachte doch wirklich Licht ins Dunkel. Er klang wie Rain Man als Vampir.


Sie sah ihn
einfach nur an, ihr Haar fiel ihr über die Schultern, und die Hunde rannten um
sie herum und leckten ihr die Finger. »Ich will nicht ausziehen.«


»Oh, okay.
Gut.« Seamus räusperte sich. Und was jetzt?


»Kann ich offen
mit dir sein?«


Das war ein
beängstigender Gedanke. Gott allein wusste, was jetzt aus ihrem Mund kommen
würde. Allerdings wusste er, was von ihm erwartet wurde. So viel hatte er über
die Frauen im zwanzigsten Jahrhundert dann doch herausgefunden. »Natürlich. Du
kannst mit mir immer offen sein.«


Selbst wenn sie
ihm mit ihren Worten das Herz aus der Brust reißen und gegen die Wand
schleudern würde. Klar, er war entspannt bei dieser ganzen Offen-Unk-Ehrlich-Geschichte.
Er war ein moderner Vampir mit pinkfarbenen Fusseln an den Eiern. Er konnte
über Gefühle reden. Ein Pfahl mitten durchs Herz mochte zwar angenehmer sein,
doch er konnte das. Offenheit. Klar. Er war dabei.


»Ich bin
wirklich noch Jungfrau.«


Das hatte er
nun nicht erwartet zu hören. Es ergab für ihn keinen Sinn, und er stammelte:
»Bist du ... bist du dir da sicher?«


Ihre Wangen
verfärbten sich dunkelrosa. »Ja! Ich bin mir sicher! So etwas sollte ich doch
wissen, meinst du nicht?«


Okay, es war
also dumm gewesen, so etwas zu sagen. Aber ... sie tanzte nun mal, ohne dabei
etwas anzuhaben! Sie hatte einen Vibrator. Sie war zum Orgasmus gekommen,
während sie von ihm Blut genommen hatte. Nicht nur ein Mal. Cara war sexy,
sinnlich. Keine Jungfrau. Verdammt! Jungfrau?


Der Kopf tat
ihm weh. Und auch eine andere Stelle weiter unten.


»Ja, schon.
Aber ... du ...« Wo zum Teufel war ein Redenschreiber, wenn man wirklich einen
brauchte?


»Also, ich
weiß, es mag lächerlich sein, doch ich wollte das einfach nie für irgendwen
aufgeben. Verstehst du? Ich bin ein Kontrollfreak. Ich tanze, weil ich mich
hinter dem Wandschirm verstecken kann. Es fühlt sich dann nicht so an, als
würde mich irgendjemand dabei beobachten. Ich tanze für das Geld, nicht fürs
Publikum.«


»Aber der
Vibrator ...« Seamus fragte sich, ob das gegen den Jungfrauenstatus sprach,
oder war es ein technisches Hintertürchen? Er war ernstlich angetan von dem
Gedanken, dass sie es allein geschafft hatte, mit einem batteriebetriebenen
Spielzeug, und es noch nie mit einem Mann erlebt hatte. Doch warum um alles in
der Welt hatte er den Vibrator überhaupt laut erwähnt? Warum musste er wie ein
Perverser klingen?


Sie
verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sich nervös um. »Also, ich ...
äh ... ich benutze ihn nur äußerlich. Ich glaube nicht, dass ich wüsste, wie
ich, äh, sonst irgendwas damit tun könnte.«


Sie klangen
beide wie Zwölfjährige, die sich heimlich Pornohefte anschauten.


»Ich hatte seit
zweihundert Jahren keinen Sex mehr«, meinte er, denn es schien der geeignete
Augenblick für eine Beichte. Außerdem sollte sie - wenn es ans Eingemachte
ging, nämlich Sex - wissen, dass er ein wenig aus der Übung war.


Cara sah
überrascht aus. Sie rieb sich die Zehen am Knöchel des anderen Fußes und zog
das T-Shirt über den Bund ihrer Jeans. »Oh, äh ... wow! Irgendein besonderer
Grund?«


»Die letzte
Frau, mit der ich geschlafen habe, hat mich betrogen. Sie sorgte dafür, dass
ich unter die Guillotine geschickt wurde.« Seamus befühlte die Narbe in seinem
Nacken.


Ihr Blick wurde
ganz weich. »Oh Schatz, das ist ja furchtbar.«


Er hätte
gedacht, dass ihm ihr Mitleid peinlich wäre, aber irgendwie mochte er es, wie
ihre Finger sich nach ihm ausstreckten. Er ließ sich von ihr berühren, ließ zu,
dass sie mit dem Daumen über seine wulstige Narbe fuhr. »Ich war ihr
Schoßhündchen, auch wenn ich mir dessen damals nicht bewusst war. Ich habe mir
geschworen, nie wieder einer Frau zu vertrauen. Ich bin auch ein
Kontrollfreak.«


»Mein letzter
Freund ... also, er sagte, es wäre okay für ihn, wenn wir mit dem Sex bis nach
der Hochzeit warten würden. Später fand ich dann heraus, warum er bereit war,
so ritterlich zu sein: Er hatte Sex mit einer Handvoll anderer Frauen.«


»Oh Süße, was
für ein Bastard! Das tut mir leid.« Er verstand solche Kerle nicht. Männer, die
Sex zu einer egoistischen Nummer machten. »Und falls es dir dadurch besser
geht, kann ich dir sagen, dass die Frau, die ich liebte, auch noch mit einem
anderen ins Bett gegangen war. Gemeinsam hatten sie von Anfang an nur meinen
Tod im Sinn.«


»Oh! Was für
eine Schlange!«, bemerkte Cara und sah seinetwegen bestürzt aus.


»Vampirjägerin«,
fügte er hinzu.


»Oh, ekelhaft!
Sie starrte zu ihm hoch, und ihr Körper schmiegte sich leicht und weich an
seinen, und in ihren dunklen Augen konnte er ihr Begehren erkennen. »Da wir
gerade so offen zueinander sind ... ich will mit dir schlafen, aber ich habe
Angst, die Kontrolle zu verlieren.«


»Ich auch.« Er
war sich nicht sicher, dass er ihr vertrauen konnte, dass sie ihm nicht die
Zähne austreten würde. Es lag nicht an Cara, es lag an ihm. Ethan hatte ihm
gesagt, er hatte ein Problem damit, jemandem zu vertrauen, was wahrscheinlich
stimmte.


»Was wollen wir
also tun?«


Seamus schlang
die Arme um ihre Taille. Es fühlte sich an, als würden sie einander umkreisen,
als wartete jeder darauf, dass der andere den ersten Schritt wagte. »Ich weiß
nicht.«


»Und da wir
gerade aufrichtig sind«, sagte sie mit einem heiseren Wispern, »wie denkst du
wirklich darüber, dass ich vor anderen Männer nackt tanze?«


Das war
einfach. Die Eifersucht explodierte in seinem Magen, heiß und brennend. »Ich
hasse es. Das denke ich wirklich darüber. Ich will jedem einzelnen die Augen
auskratzen und sie ihm in den Arsch schieben. Ich will ihre verdammten Köpfe
aneinanderschlagen und dich von Kopf bis Fuß in Fleece hüllen.«


Sie öffnete den
Mund.


Und Seamus
küsste sie. Er beugte sich herunter und nahm entschlossen ihren Mund. Zur Hölle
mit alledem. Sie würden tun, was sie beide tun wollten. Und wenn er in diesem
Klub sitzen musste, um sie zu beobachten - um sie zu beschützen -, während sie
hinter dem Wandschirm tanzte, dann war er sich doch verdammt sicher, dass er
ihr Erster war. Er wollte sie nehmen, wollte von ihr Besitz ergreifen, sie
festhalten, ihr und allen anderen zeigen, dass sie an seine Seite gehörte.


Sie waren
bereits Partner, sie lebten zusammen. Und jetzt wollte er das besiegeln, wollte
ihr zeigen, wie sehr er sie begehrte.


Also küsste er
sie voller Leidenschaft und stieß seine Zunge zwischen ihre überraschten
Lippen. Als sie beide nach Luft schöpften, sagte er: »Habe ich eigentlich
erwähnt, dass ich es hasse, wenn du vor anderen Männern nackt tanzt?«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, bedeckte er ihre Lippen wieder mit den seinen, während seine
Hände ihren Rücken zu ihrem festen, kleinen Po hinunterwanderten. Sie fühlte
sich perfekt an, und sie schmeckte köstlich, wie ein edler, vollmundiger Wein,
ihre Lippen waren weich und nachgiebig, saftig. Nach einer langen, heißen
Minute löste sich Seamus mit einem unterdrückten Stöhnen von ihr.


»Oh«, sagte
Cara schwer atmend. »Nur keine falsche Zurückhaltung. Sag mir, was du wirklich
darüber denkst.«


Verlangen
rollte in heißen, harten Wellen durch seinen Körper, und er gab sich keine
Mühe, es zu beherrschen. »Ich soll dir sagen, was ich darüber denke? So denke
ich darüber.«


Seamus riss
sich mit Vampirgeschwindigkeit das T- Shirt vom Körper und zog sie wieder an
sich. Er leckte ihre Unterlippe und küsste sie fiebrig, knetete ihren Po mit
seinen Fingern. Es war perfekt, das hier war richtig, es war alles, und er
fragte sich, worauf zum Teufel er gewartet hatte. Cara erwiderte gierig seinen
Kuss, ihre Hände flogen über seinen Oberkörper, hielten ihn fest.


Er wollte ihre
Haut an seiner fühlen, den Körper berühren, der ihn seit der ersten Minute, da
er sie gesehen hatte, verführte und erregte. Er wollte der einzige Mann sein,
dem es je erlaubt war, sie zu schmecken, seine Hände über ihre Kurven gleiten
zu lassen. Er sollte sie mit seinem harten Körper ausfüllen und sie vor Lust
schreien lassen. Aber zuerst musste er die Klamotten loswerden.


Das T-Shirt war
kein Problem. Und sie trug keinen BH. Ein sehr schöner, voller Busen war direkt
vor ihm, herrlich in seiner Nacktheit.


Cara wich
erschrocken zurück. »Hast du mir gerade das T-Shirt vom Leib gerissen?«


»Ja.« Er warf
es auf den Boden, wo Button prompt die Schnauze darunter vergrub, es mit der
Nase hochwarf und mit dem T-Shirt auf dem Kopf endete.


Seamus musste
zugeben, dass er anfing, die Hunde zu mögen. Sie waren solche Vollidioten, dass
er sich gleich viel besser fühlte, wenn er sie beobachtete.


»Oh, okay.«
Cara blinzelte, und ihre Hände krochen über ihren nackten Oberkörper, um sich
zu bedecken.


Sie versteckte
ihre Brüste vor ihm. Seamus wollte es kaum glauben. Es war so verdammt süß und
sexy, dass sie ihm gegenüber schüchtern war, befangen, wie auch immer man es
nennen wollte. Er fühlte sich dadurch einen Tick besser als die
Nachtklubbesucher. Wie wenn er und seine Meinung ihr etwas bedeuten würden.


Er fing an zu
grinsen, selbst als er versuchte, es zu verhindern. »Arme runter, Cara.«


»Nein.« Schon
bei dem Gedanken sah sie verängstigt aus. Der Griff an ihren Ellenbogen wurde
fester.


»Arme runter
oder ich mach das.«


Das ließ sie
vor Entrüstung rot werden. »Fick dich.«


»Das ist der
Plan.« Seamus machte einen Schritt vor, während sie zurückwich. »Vertrau mir,
Cara.«


»Muss ich
das?«, fragte sie und zog die Schultern ein Stück vor.


»Ja.« Er legte
die Hände auf ihre Handgelenke und zog ihre Arme auseinander, von ihrer Brust
weg, und hielt sie seitlich von ihrem Körper fest. »Ich vertraue dir. Wirklich.
Mach du dasselbe mit mir.« Er schaute auf sie herab, sein Atem heiß und schwer,
seine Erektion drückte gegen ihren Schenkel, seine Reißzähne waren bereit. Ihr
Brustkorb hob und senkte sich heftig, und sie warf den Kopf in den Nacken, um
die Haarsträhnen aus ihren Augen zu bekommen.


Keine Wörter
kamen über ihre Lippen, doch ihre Augen schauten ihn bittend an, rieten ihm,
das Risiko einzugehen. Seamus ließ ihre Arme los und stand still da und wartete
auf ihre Reaktion. Wenn sie die Arme wieder über ihre Brüste legte, hatten sie
ein Problem.


Aber Cara tat
es nicht. Stattdessen schob sie ihre Zeigefinger durch zwei seiner
Gürtelschlaufen rechts und links der Mitte und stellte sich dicht vor ihn,
presste ihren nackten Oberkörper an seinen. Ihre Lippen wanderten über seine
Schulter und seinen Hals, während jeder Muskel in seinem Körper sich vor Lust
und Erwartung anspannte.


»Ich vertraue
dir«, flüsterte sie in sein Ohr. »Lass es uns tun.«


Sie ließ es so
klingen, als hätten sie vor, von einem Gebäude zu springen oder in den Kampf zu
ziehen.


Vielleicht war
es ja so.


Seamus drehte
den Kopf, sodass er mit den Lippen über ihre Wange streichen und ihre weiche
Haut unter seiner fühlen konnte. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es
sanft an, küsste sie zärtlich, dann fordernd und leidenschaftlich. Er biss ihr
in die Lippe, ließ einen Blutstropfen in seinen Mund perlen. Ihre Hände lagen
auf seinem Brustkorb, dann auf seinem Rücken, seinem Hintern, sie hielten ihn
fest und massierten und kneteten.


Wenn sie
schneller wurde, wurde er langsamer, wenn sie nachließ, forcierte er das Tempo,
sodass sie beide in ständiger Ebbe und Flut sich bewegten. Seamus machte es
absichtlich, war sich ihrer Jungfräulichkeit bewusst, bewusst, dass er nur eine
Gelegenheit hatte, es richtig zu machen. Und er wollte es auch für sich selbst
in die Länge ziehen, wollte Cara genießen, wollte seine zweihundertjährige
Enthaltsamkeit in Ekstase enden lassen, nicht in einer schnellen dreiminütigen
Explosion.


»Seamus«,
murmelte sie und versuchte, seinen Gürtel zu öffnen.


Wenn sie bereit
war, die nächste Stufe zu nehmen, war es an der Zeit, ins Schlafzimmer zu
gehen. Seamus nahm sie auf den Arm und ging mit ihr den Flur hinunter.


»Wow!«, sagte
sie. »Ich habe mich noch immer nicht an deine Vampirstärke gewöhnt.«


»Warte, bis du
meine Ausdauer bemerkst.«


»Mach mir keine
Angst«, erwiderte sie lachend.


Die Labradore
wuselten um Seamus herum, bellten, wie wenn das Ganze ein Spiel wäre. Satan saß
in der Tür zum Schlafzimmer und machte ein Gesicht, als wollte er Seamus'
Knöchel zerfleischen, wenn er versuchen sollte, an ihm vorbeizugehen.


»Wenn ihr mich
ins Stolpern bringt, kommt ihr zum Hundemetzger«, erklärte er ihnen.


Cara gab einen
Schreckenslaut von sich. »Sag so etwas nicht! Daddy hat es nicht so gemeint,
meine Süßen. Und wenn doch, dann würde Mommy niemals zulassen, dass er so etwas
Schreckliches täte.«


Sie machte
beruhigende Geräusche, während Seamus darüber nachdachte, die Vaterrolle für
Caras fellige Brut zu übernehmen. Es war gar kein so schrecklicher Gedanke. Er
hatte jahrelang in England Hunde gezüchtet. Aber sie waren im Zwinger
geblieben, wie Hunde es sollten. Sie hatten nicht im Haus mit ihm gelebt, in
seinem Bett geschlafen, und er hatte sich niemals für ihren Daddy gehalten.


Während er sich
nicht vorstellen konnte, eine vierbeinige Kreatur jemals als sein Baby zu
betrachten, gefiel es ihm doch, dass Cara ihm diese Rolle zugedachte. Sie
wollte nicht ausziehen. Sie wollte bei ihm bleiben. Mit ihren Hunden. Zumindest
erst einmal. Und das reichte ihm vollkommen.


Er trat ins
Schlafzimmer. Als die Hunde hinter ihm hineinspringen wollten, streckte er den
Finger aus und befahl: »Sitz!«


Button und
Fritz ließen ihre Hinterteile im Flur auf den Boden plumpsen und wedelten wild
mit den Schwänzen. »Fein gemacht.«


Satan, der
gesessen hatte, stand bei dem Befehl, sich zu setzen, auf. Seamus benutzte
seinen Fuß, um Satan dazu aufzufordern, in den Flur hinauszulaufen.


Dann knallte er
ihnen die Tür vor der Nase zu.


»Das war
gemein«, schimpfte Cara.


»Ich brauche
keine Zuschauer, tut mir leid. Sie werden es verkraften.« Seamus legte Cara auf
sein - auf ihr - Bett und trat einen Schritt zurück, um seine Gürtelschnalle zu
öffnen.


Sie zog die
Knie an, sodass ihre Beine in der Luft waren, aber sie bedeckte nicht ihre
Brust. Stattdessen streckte sie sie ihm in einer angedeuteten sexy Pose ein
wenig entgegen. Ihre Haut war blass, so weiß wie Milch, und das Mondlicht
strömte durch die hölzernen Jalousetten aufs Bett, auf Caras Schönheit.


Seamus stockte
der Atem. »Du bist so schön«, sagte er. Seine Finger erstarrten an seinem
Reißverschluss. »Verdammt, Cara, ich kann dir gar nicht sagen, wie unglaublich
schön ich dich finde. Diese Nacht ... die Nacht, in der ich dich zum ersten Mal
sah. Es war, als würde ich wie magisch von dir angezogen. So wie jetzt.«


Oh Mann, er
musste aufhören, in ihrer Nähe zu reden. Statt der sprichwörtlichen irischen
Wortgewandtheit stotterte er herum wie ein Bauer.


»Du sagst das
nicht einfach nur so, oder? Du spielst nicht mit mir?«, fragte sie kokett
grinsend, während ihre Finger mit den Spitzen ihrer seidenglatten schwarzen
Haare spielten.


»Nein.
"Wenn ich spielen würde, würde ich mich viel besser anhören.« Er
schüttelte den Kopf, als er den Reißverschluss seiner schwarzen Hose öffnete.
»In deiner Nähe höre ich mich an wie ein Kartoffelfarmer. Nicht wie ein Mann,
der seine Nächte damit zubringt, politische Strategien zu entwickeln und
Maßnahmen zu formulieren.«


»Ich mag beide
Seiten von dir. Wenn du mit Ethan arbeitest, dann klingst du, als hättest du
alles im Griff.


Das ist sexy.
Aber wenn du bei mir bist, dann klingst du irgendwie authentischer, und das ist
auch sexy.«


Er konnte nicht
verstehen, wie ein stotternder Idiot sexy sein konnte, doch er wollte es ihr
nicht ausreden. Stattdessen schlüpfte er aus seinen Schuhen, Socken und der
Hose und beugte sich über das Bett, wo er die Stoppeln seines unrasierten Kinns
über den glatten Denim auf Caras Knien rieb. Er strich ihr mit einer Hand übers
Schienbein, während er mit der anderen ihren Hosenknopf öffnete. Ihr Atem hatte
sich verändert, ihre Pupillen waren geweitet, und sie wusste, dass sie genauso
erregt war wie er.


Bevor er ihr
die Hose auszog, beugte er sich über sie und ließ seine Lippen über ihre
Brustwarzen wandern. Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Eine
Gänsehaut entstand auf ihrer warmen Haut, und sie rutschte ein wenig hin und
her und hob ihren Oberkörper an.


»Willst du
das?«, fragte er und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und saugte daran,
genoss das Gefühl, die weiche Haut, ihr Stöhnen. Es war so lange her, dass er
eine Frau geliebt hatte, dass er den folternden Genuss, den langsamen Rhythmus
des Sex, die angespannte Erwartung, die Entdeckung der erogenen Zonen einer
Frau fast vergessen hatte.


Er hatte Cara
inzwischen mehrmals berührt, wenn sie von ihm getrunken hatte - er wusste, wie
sich ihr feuchtes inneres Gewebe anfühlte und wie sie den Rücken durchdrückte,
wenn sie kam. Er hatte mehrere schlaflose Tage gehabt, die auf diese
Erfahrungen zurückzuführen waren. Aber er hatte sie bis heute noch nicht
geschmeckt, hatte ihre Hände noch nicht auf seinem nackten Oberkörper gefühlt,
hatte ihr Interesse an seiner Lust noch nicht erfahren.


Es war besser, als
er es sich je hätte vorstellen können. Sie kratzte ihn, fester, wenn er
schneller und heftiger an ihrer Brustwarze saugte, und sie trieb ihn weiter an,
bis ihre Brust von seinem Speichel nass war, ihre Brustwarzen feste, kleine
Knospen und ihr Stöhnen gequält.


»Zieh mir die
Hose aus«, bettelte sie.


Das war das
Schöne daran, ein Vampir zu sein. Er hatte sie ihr ausgezogen, noch bevor sie
ausgesprochen hatte.


Cara blinzelte
ihn an. »Angeber.«


»Das war doch
noch gar nichts. Warte, bis du den Rest siehst.«


Ein
verschmitztes Lächeln stahl sich über ihr Gesicht. »Ich kann es kaum erwarten.«


Und Seamus
konnte es auch nicht. Er schob seine Hände über ihren Unterleib, zwischen ihre
Beine, öffnete sie. Cara spreizte die Beine gern für ihn, was seine Zunge
schwer machte und sein Verlangen nach ihr noch heißer werden ließ. Er beugte
sich runter und legte seinen Mund auf ihre Feuchte. Und schmeckte sie.


Cara hatte
geglaubt, sie wäre erregt, hatte geglaubt, sie wäre nahe am Abgrund, da Seamus
seit gut zwanzig Minuten ihren Mund und ihre Brüste geküsst, liebkost und
benagt hatte, aber als er mit der Zunge zwischen ihre Beine fuhr, zerbrach sie
das Bett.


Wortwörtlich.
In ihrer Ekstase zuckte sie so heftig zurück, dass dort, wo ihre Schultern und
ihr Kopf dagegenstießen, das Kopfteil zerbrach.


»Oh Mist!«,
sagte sie, eher erstaunt als verletzt.


»Alles okay bei
dir?«, gelang es ihm beim Lecken zu fragen, offensichtlich ohne dass er
vorhatte, damit aufzuhören.


Danke.


»Ja, alles
okay. Seamus ...« Cara wand sich ein wenig, versuchte sich zur Seite zu drehen,
damit sie sich hinlegen und es voll und ganz genießen konnte. Nicht dass es
jetzt schlecht war, aber noch besser wäre es anders. Doch es fiel ihr schwer,
sich darauf zu konzentrieren, was sie gerade machte, denn alle zwei Sekunden
schleckte er nach oben und dann wieder zurück in einer köstlich quälenden,
warmen, nassen Bewegung.


Zweihundert
Jahre Enthaltsamkeit hatten seiner Technik keinen Abbruch getan.


Wow. Während
sie die Finger in die Tagesdecke grub und die Augen in dem Versuch, noch nicht
zu kommen, verdrehte, bemerkte Cara, dass sie Seamus' Gedanken auffing.


Es waren keine
ganzen Sätze oder Botschaften, die er ihr zukommen ließ, es waren eher einzelne
Wörter und Eindrücke. Sein Verlangen, seine sexuelle Begierde, sein Drängen und
seine angespannten Muskeln.


Köstlich ... heiß ... herrlich ... Das alles floss von ihm zu ihr.
Hitze, pulsierendes, pochendes Verlangen jedes Mal, wenn seine Zunge sie
berührte. Dass es ihn erregte, sie zu erregen, ließ sie nur noch lauter stöhnen,
woraufhin er ihre Schenkel noch fester umklammerte.


Plötzlich zog
Seamus seinen Mund zurück, und sie stieß einen enttäuschten Schrei aus,
wissend, dass sie kaum noch zwei Sekunden von einem Orgasmus entfernt war.
»Nicht aufhören!«, bettelte sie. »Seamus, bitte.«


Komm noch nicht, sagte er in ihrem Kopf und ließ den Daumen über ihren
geschwollenen Kitzler gleiten. Dann öffnete er ihr seine Gedanken voll und
ganz.


Es war wie eine
Flutwelle der Gefühle, des Verlangens, der Lust, die da über ihr, in ihr, mit ihr
zusammenschlug. Cara hielt überwältigt den Atem an. Sie hob die Hand, warum,
wusste sie nicht so recht, aber Seamus nahm sie und verschränkte seine Finger
mit ihren.


Ihre Gedanken
vermischten sich, ihre Lust verschmolz, während er ihren Mund leidenschaftlich
küsste. Es war unglaublich, erstaunlich, ihn überall zu spüren, in ihrem
Inneren und an ihrem Äußeren. Sie fühlte sein Gefallen an ihren Rundungen zur
selben Zeit, als sie ihn ihr Interesse an seinem festen, männlichen Körper
wissen ließ. Sie fuhr mit den Fingern über seinen Brustkorb und weiter, bis sie
sein steifes Glied in der Hand hielt, ließ ihn hören, fühlen, sehen, wissen,
dass sie für ihn bereit war. Er wollte in ihr sein, wollte in sie stoßen,
dieses Gefühl, dieser Drang hämmerte laut in ihrem Schädel.


Während sie
sein warmes Fleisch streichelte, hoffte sie, er könnte hören, dass auch sie ihn
wollte. Dass sie bereit war, dass ihre Vereinigung so allumfassend und erhebend
war und sie nun auch den Rest erleben musste. Wie es sich anfühlen würde, wenn
er tief in ihr war.


»Bist du dir
sicher?«, fragte er laut und zog sich ein Stückchen zurück, um ihr ins Gesicht
sehen zu können.


Cara strich ihm
mit der Fingerspitze über den Kiefer, liebte die Art, wie er sich anfühlte, wie
gemeißelt und tau, wartete auf die Panik, die sie erfassen könnte, auf den
Ekel, der sich auf ihre Empfindungen legte und der ihr das Gefühl geben würde,
hilflos und gefangen zu sein. Aber keines dieser Gefühle war irgendwo in ihr.
Was sie neben der totalen Verschmelzung ihrer Gedanken spürte, war ...
Freiheit. Freiheit zu fühlen und zu tun, wonach ihr der Sinn stand, keine Sorge
um die Zukunft, kein Druck, irgendjemand zu sein, der sie nicht war. Nur die
Freiheit, mit dem Mann zusammen zu sein, den sie im Augenblick mehr als alles
andere wollte.


»Ja, ich bin
mir sicher.«


Seine Finger
streichelten, streichelten, streichelten, drangen jedes Mal tiefer in sie ein,
während er auf ihre Reaktion wartete, und Cara bewegte sich unruhig unter ihm,
war begierig, das zu bekommen, was sie sich jahrelang versagt hatte. »Hast du
ein Kondom?«


»Nein.« Er
schob sich zwischen ihre Beine, seine Erektion drängte sich fest und fordernd
gegen sie.


Fünfzehn Jahre
Safer-Sex-Mantras ließen sie die Hände gegen seinen Oberkörper stemmen. »Stop.
Du brauchst ein Kondom.«


»Wofür?«,
fragte Seamus und knabberte an ihrem Ohr herum, während seine Finger ihre ...
oh, wow!


Er lag einfach
nur da, groß und nass und faszinierend und ließ sie sich leer und unbefriedigt
fühlen. Ließ sie auf das warten, was als Nächstes kommen würde. Ließ sie mehr
wollen. Was hatte sie gesagt? »Zum ... Schutz«, brachte sie heraus, während ihr
ganzer Körper vor Erwartung kribbelte.


»Du kannst
nicht schwanger werden, und du kannst dir nichts von mir holen. Du bist ein
Vampir.«


»Ach so.« Cara
hob ihre Hüfte nur ein kleines bisschen an. Es irritierte sie, dass er einfach
so da unten herumhing. Er musste doch irgendwas tun. »Ich bin ein unsterblicher
Vampir.« Am Rande eines Orgasmus.


»Mein Vampir«,
sagte Seamus, als er hart in sie eindrang.


Cara jammerte.
Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. »Au, au, au. Geh weg. Raus.«


»Entspann dich.
Ich bin nur halb drin. Es wird besser, wenn ich ganz in dir drin bin.«


Was zum Teufel
war das denn für eine Logik? Hier, wenn dir das Ohr wehtut, dann steck das Wattestäbchen
doch noch ein bisschen tiefer rein. Hast du dir an einer heißen Herdplatte die
Hand verbrannt? Lass sie einfach ein bisschen länger draufliegen.


Cara versuchte,
ihm auszuweichen. »Es geht nicht. Es tut zu weh.« Sie fühlte einen enormen
Druck und ein verdammt unangenehmes Brennen. Game over. Sie wollte aufhören.


Seamus drückte
sie mit seinem Gewicht nach unten. »Beweg dich nicht, Cara. Lass mich das zu
Ende bringen. Vertrau mir.« Du musst mir vertrauen, fügte er in Gedanken hinzu.


Oh, jetzt würde
er anfangen, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Als würde es ihn tief
verletzen, wenn sie ihn wegschieben würde. Nun, sie fühlte sich gerade
verletzt, während sein großes Vampir-du-weißt-schon-was sie aufspießte. »Ich
vertraue dir. Aber ich habe mich umentschieden. Ich sehe einfach nicht die
Notwendigkeit, wenn wir auch andere Sachen machen können.«


Sie würde ihm
einen blasen, wenn er ihn einfach nur aus ihr rausziehen würde.


»So
verführerisch das auch klingt, würde ich es doch lieber so tun«, sagte er.


Bäh. Er las
ihre Gedanken.


»Nur einmal
ganz rein, und wenn du dann noch immer nein sagst, höre ich auf. Okay?«


Das war
lächerlich. Sie feilschten gerade um Penetrationsrechte. »Nur ein Mal. Und dann
bist du mir was schuldig.«


»Einverstanden.«
Er küsste zärtlich ihre Stirn, ihre Schläfe, ihre Lippen.


Mit dem Mund
auf ihrem stieß Seamus in sie, und alles war irgendwie eng und zwickte und
brannte, dann war er plötzlich ganz in ihr und der Druck war fort. Es war eng,
aber feucht, angenehm, und sein Schambein stieß gegen einen interessanten
Punkt.


Es war bei
weitem nicht so schlecht wie vorher. Cara entspannte sich ein wenig. Sie hatte
die Schultern aus Anspannung und Unbehagen fast bis an die Ohren hochgezogen.
Sie wollte gerade den Mund aufmachen, um ihm zu sagen, dass sie ihren Teil der
Abmachung erfüllt hatte und er jetzt gerne den nächstgelegenen Ausgang nehmen
könnte, da zog er sich von selbst zurück. Und schob sich wieder in sie, während
seine Zunge in ihrem Mund die Bewegung nachmachte.


Hey. Das war gar
nicht schlecht. Er machte es noch einmal und noch einmal, langsam und
bedächtig. Hm, im Grunde genommen war das sogar irgendwie nett, so wie ihr
Körper sich um ihn schmiegte. Er war weit über seine Erlaubnis des einen Stoßes
hinweg, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr etwas ausmachte.


Seamus stöhnte
tief. »Cara ... oh ja, Baby, das fühlt sich gut an.«


Das war ein
sexy Geräusch. Sie hatte
diesen Effekt auf Seamus, und das war heiß. Sie berührte seinen
festen Hintern. Er hatte eine tolle Kehrseite, ganz fest und hart und männlich.
Es erschien ihr ein guter Zeitpunkt dafür zu sein, einmal richtig zuzufassen.


Es ließ sie
beide ein bisschen fester aufeinanderprallen und schickte einen Speer der Lust
durch sie. Okay, jetzt verstand sie, wie und warum das funktionierte. Ein
Keuchen entfuhr ihr, als ein köstlicher Schauer durch sie hindurchrieselte.
Das, was er da machte und jetzt immer schneller machte, das ergab einen Sinn,
das war heiß.


»Das ist
wirklich gut.«


»Habe ich dir
doch gesagt. Du solltest mir öfter zuhören. Ich habe immer recht.«


Solange er
damit nicht angab. Sie kniff ihm in den Hintern, um ihm zu zeigen, was sie von
seinen Worten hielt, schlang die Beine um seine Schenkel und hob sich ihm
entgegen. Sie stöhnten beide vor Wollust, als sie sich trafen.


»Du hast nicht
recht, was die Vorhänge betrifft«, stieß sie zwischen Stöhnen, Keuchen und
Stößen aus.


Seamus legte
einen Arm um sie und drehte sie beide um hundertachtzig Grad, sodass er auf dem
Rücken zu liegen kam und Cara auf seinem Brustkorb lag, überrascht darüber,
dass er noch immer in ihr war. Fasziniert von den neuen Möglichkeiten wackelte
sie ein bisschen hin und her, um ihre Position anzupassen.


Er sagte: »Ich
habe definitiv recht bezüglich der hässlichen Vorhänge. Und ich habe recht,
wenn ich dir sage, dass es dir gefallen wird, oben zu sein.«


»Ich
widerspreche wegen der Vorhänge.« Sie fasste rechts und links von Seamus in die
Tagesdecke und ließ ihr Haar über seine Brust fallen. Versuchsweise ließ sie
die Hüften kreisen und wunderte sich darüber, dass sie keinerlei Druck
verspürte, nur eine unglaublich kribbelnde Erregung. »Aber ich muss zugeben,
dass du hiermit absolut recht hast.«


Sich nicht
wirklich dessen bewusst, was sie da tat, fing sie an, sich zu bewegen, passte
sich an, wenn es nötig war, probierte es mit verschiedenen Rhythmen, Winkeln
und Bewegungen, stellte begeistert fest, wie eine kleine Bewegung eine
angenehme Position zu einer machte, bei der sie vor Lust die Augen verdrehte.
Seamus lag still da und ließ sie experimentieren, auch wenn er der Versuchung
nicht widerstehen konnte, hin und wieder ihre Brustwarzen zu lecken und zu
saugen und sie mit Worten anzufeuern.


»So ist's gut,
Baby. Nimm dir, was du willst.«


Sie fand eine
verdammt gute Stellung, eine, die ihren Brüsten erlaubte, über seinen Brustkorb
zu streichen, und ihrem Körper, sich an ihm zu reiben und zu stoßen und einen
perfekten Punkt zu treffen. Cara schloss die Augen, ließ den Kopf neben seine
Schulter sinken und nahm Geschwindigkeit auf, bewegte sich heftiger, schneller,
fester.


»Ja, Cara, du
schaffst es, du bist so heiß.« Seamus' Stimme war rau, erregt, und sie spürte,
wie seine Gedanken sich wieder über sie und in ihr ergossen, wie sich seine
Lust um ihre eigene wickelte und sie vorantrieb.


»Soll ich
aufhören?«, fragte sie und hoffte schwer, dass er nicht ja sagte, hielt es aber
für höflich, ihn wenigstens zu fragen. »Ich glaube, ich komme gleich.«


»Hör nicht auf.
Bloß nicht. Komm, Cara, mach, dass du kommst.«


Das musste er
ihr nicht zweimal sagen. Sie war sich eh nicht sicher, ob sie es noch hätte
aufhalten können. Sie warf den Kopf hoch und ritt ihn ein letztes Mal, bevor
sie explodierte. Der Orgasmus schoss durch ihren Körper, zwang sie dazu, den
Rücken durchzudrücken und die Zähne fest aufeinanderzupressen.


Ihr Erstaunen,
ihre Erregung, ihre Gedanken, all das ergoss sich aus ihr, sprudelte aus ihr
wie Honig und rann rasch an ihr herunter und auf Seamus. Er stöhnte bei der
Intensität ihrer Gefühle, ihrer Freude, als sie ihren Höhepunkt mit weit
gespreizten Beinen auf ihm ausritt und ihr Körper ihn umhüllte.


Scheiße ... hallo ... oh, verdammt... Seamus ... Das alles ging ihr durch den
Kopf, wie willkürliche Wörter, an denen ihr Verstand sich festhielt. Ihr Körper
sang vor physischer Stimulation. Es war erregend, ein kleiner Klaps für seine
bereits rasende Libido, und Seamus fing an, nach oben in sie zu stoßen, was
Cara erstaunt aufkeuchen ließ.


Ich liebe ihn ... liehe Seamus purzelte aus ihren Gedanken
direkt in seine, und Seamus hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne und
fragte sich, ob er sich nicht verhört hatte. Sie liebte ihn? Das war nicht
möglich. Aber er liebte sie, das wusste er, er liebte sie voller Feuer und
Verzweiflung. Cara stöhnte, als hätte sie ihn gehört.


Ich liebe dich erklang laut und deutlich, wie wenn sie es ihm direkt ins
Ohr geflüstert hätte.


Seamus
schluckte schwer, dann umarmte er Cara und warf sie wieder auf den Rücken. Als
er in sie stieß, spreizte sie die Beine noch weiter, ihre Arme sanken kraftlos
auf die Laken. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihr Gesichtsausdruck
verzückt. Sie gehörte ihm, ihm, ihm. Seine Frau, sein Vampir, seine Geliebte,
sein Zögling. Er wollte sie ganz, hart und schnell, er wollte, dass sie
verstand, wer und was er für sie war, dass kein Mann, ob sterblich oder unsterblich,
sie je wieder so berühren würde, wie er es gerade tat.


Er griff
hinunter und legte seine Hand auf ihre Wange, stützte sich auf den Ellenbogen,
während er immer wieder in sie stieß. Mit dem Daumen fuhr er über ihre glatte
Haut, ihre vollen rosigen Lippen. Ihre Zungenspitze zeigte sich und benetzte
seine Haut, bevor sie ihn biss. Sie senkte einfach ihre Reißzähne in die
Rückseite seines Fingernagels und fing an zu saugen. Es kam so unerwartet, war
dermaßen erotisch, dass Seamus für einen Moment aus dem Takt kam.


Doch als sie
dann saugte und leise Laute der Zustimmung ausstieß, machte er sich mit neuer
Energie über sie her, wollte tiefer in sie hinein. Er beugte sich über sie und
stieß seine eigenen Reißzähne in ihre cremeweiße Schulter, drückte sie nieder,
als sie überrascht wegzuckte. Er sog fest und rasch und ließ erst von ihr ab,
nachdem sein ganzer Mund mit ihrem heißen Blut gefüllt war, das seine Zunge
umspülte.


Sie schaute mit
glasigem Blick zu ihm auf. »Oh Seamus. Mehr, mehr! Fester!«


Das konnte er
machen. Er zog die Knie ein Stückchen an und stieß fester zu, schneller, in
einer Spirale der Lust, auf eine Weise, die besser war als gut, mehr war als
Ekstase. Es war allumfassend, nur Cara und er tief in ihr. Ihre Lippen
wanderten über seinen Bizeps, dann stieß sie ihre Zähne in ihn. Sie saugte wild
und laut und mit heftigen Bewegungen, während seine Stöße sie über das Bett
schoben.


Ihr heftiges
Saugen zerrte an seinem Körper, seinen Beinen, seiner Leiste, seiner Lunge,
ließ ihn voll und ganz mit ihr verschmelzen. Er biss sie in den Hals und hörte
in seinen Gedanken, spürte in ihren Gefühlen ihren Schrei absoluter Ekstase.
Sie rollten, klammerten sich aneinander und zappelten und zerrten und zogen und
saugten, bis Cara einen zweiten Höhepunkt hatte, dann einen dritten, der dem
zweiten dicht auf den Fersen folgte, und ihr Verstand war ein köstliches
Wirrwarr aus nichts als verzücktem Genuss und dem Drang nach mehr.


Sie hatten den
größten Teil der Bettwäsche vom Bett getreten und die ganze Länge des Bettes
ausgenutzt. Dicht ans Kopfteil gepresst fand Seamus endlich die Begrenzung,
nach der er gesucht hatte. So eingeklemmt konnte Cara ihm nicht mehr durch die
Macht seiner Stöße ausweichen. Das Kopfteil und die Wand hielten sie fest,
brachten ihren Körper dazu, seine ganze Länge aufzunehmen. Irgendwie hatte sie
sich auf die Seite gedreht, und ihr Po schmiegte sich in den Ritz zwischen
Kopfteil und Matratze. Aber ihr Oberkörper zeigte noch immer nach vorn, und
obwohl das Ganze wahrscheinlich halsbrecherisch war, vergrub Seamus eine Hand
in ihrem glänzenden, dichten Haar, wand es sich immer wieder um die Finger und
pumpte, bis er zum Ende kam.


Er leckte ihr
Blut von seiner Unterlippe, als sie ihm auf den Hintern klatschte und
versuchte, sich zu bewegen, um sich von ihm zu befreien oder ihn zu beißen, in
diesem Punkt war er sich nicht sicher. Nichts von bei- dem würde er zulassen.
Er hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest, erdrückte sie schier mit seinem
Gewicht und explodierte. Zweihundert Jahre sexueller Enthaltsamkeit schössen
unter lautem Gebrüll aus ihm heraus. Es wollte und wollte nicht aufhören, bis
er nichts weiter war als eine bebende Masse erschöpfter Muskeln, mit
schweißnasser Stirn und rauer Kehle.


»Verdammt«,
brachte er mühsam heraus, bevor er auf ihr zusammenbrach.


Cara atmete
schwer und unregelmäßig und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hatte die
Augen weit aufgerissen. Seamus wusste, dass er von ihr runter sollte. Ihre
Schenkel würden ihr wehtun, ganz zu schweigen von zarteren Körperteilen, doch
er wollte sie nicht loslassen.


Als er sich
schließlich aus ihrem Körper zurückzog, rollte er sich auf den Rücken und nahm
sie mit. Sie lag erschlafft auf seinem Brustkorb, und ihre Finger streichelten
zärtlich seine Schultern.


»Seamus?«


»Ja?« Er schluckte
die überflüssige Spucke in seinem Mund und schlang die Arme fest um ihren
Rücken und Po.


»Wow!« Sie
seufzte. »Ich lasse mir später noch etwas Besseres einfallen, aber jetzt im
Moment ... einfach nur: wow!«


»Das ist gut
genug für mich«, meinte er, auch wenn Cara bereits schlief, bevor er den Satz
zu Ende gebracht hatte.


Seamus schloss
die Augen und machte dasselbe.


Als sie aus dem
Aufzug traten, rempelte Alexis Ethan von hinten an. »Warum bleibst du stehen?
Ist jemand im Flur?«


Sie fing an,
ein wenig nervös zu werden. Da in letzter Zeit jedes Mal, wenn sie sich
umdrehte, jemand angegriffen wurde, war sie vorsichtig geworden. »Komm zurück
in den Aufzug!«


Da sie am Arm
ihres Ehemanns zerrte, sich umdrehte und nach dem Abwärtsknopf suchte, dauerte
es eine Weile, bis sie kapierte, dass Ethan lachte.


»Was ist so
lustig?« Sie ließ ihn los. Sowohl seine als auch ihre Reaktion kotzte sie an.
Seit wann geriet sie so schnell in Panik? Sie war so stolz darauf gewesen,
immer die Ruhe zu bewahren. Die Ehe hatte sie zu einem Waschlappen gemacht.


»Ich glaube,
wir müssen eine Weile warten, bis wir die derzeitige Situation mit Seamus
besprechen können. Hör mal.« Ethan nickte in Richtung von Seamus' Apartment.
Sie waren gut zehn Meter von der Tür entfernt, zwei weitere Suiten lagen
zwischen seinem Apartment und dem Aufzug.


»Ich höre gar
nichts.« Alexis ging um Ethan herum. Sie ärgerte sich über ihren Mann, ärgerte
sich darüber, dass sie nicht aufhören konnte, sich Sorgen um ihre Schwester zu
machen, ärgerte sich darüber, dass Ethans politischer Gegner ihn vielleicht
töten wollte. Sie wollte einfach nur noch einen Beutel Blut und ins Bett.


»Das hörst du
nicht?«, fragte Ethan erstaunt. Wie angewurzelt blieb er auf dem grauen
Teppichboden des Flurs stehen.


»Nein, Mr.
Supercooler-so-viel-älter-als-ich-Vampir. Ich kann nicht so gut hören wie du.«
Aber da sie sich jetzt anstrengte, konnte sie doch etwas hören. »Was ist das?
Es hört sich an wie ... als würde jemand einen Nagel in die Wand schlagen.«


Ethans
Mundwinkel zuckten. »Hm. Nageln, ja, ich glaube, so kann man es auch nennen.«


Mit gerunzelter
Stirn konzentrierte sich Alexis aufs Lauschen. Das Hämmern wurde von Stöhnen
begleitet. Okay. Sie fing an, ein klareres Bild von den Geschehnissen am Ende
des Flurs zu bekommen.


Vor allem als
Caras Stimme glasklar zu hören war: »Oh Seamus! Mehr, mehr. Fester.«


»Sie will
mehr«, sagte Alexis zu Ethan.


»Und fester.«


Das Stöhnen des
Mannes vermischte sich mit dem der Frau, das Hämmern wurde schneller. Alexis
fing an, ein bisschen neidisch zu werden. Sie brachten da unten das Kasino zum
Einstürzen. »Sollen wir ihnen sagen, dass jeder im zweiunddreißigsten Stock sie
hören kann?«


»Ich glaube,
das macht ihnen nichts aus.« Ethan grinste.


»Wahrscheinlich
nicht.« Alexis ging zu ihrem eigenen Apartment. »Auch wenn ich zugeben muss,
dass ich etwas überrascht bin. Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass Cara
Seamus besonders mag. Vielleicht liegt es daran, dass sie eben das ganze Geld
gewonnen hat. Oder vielleicht aus Angst, weil sie heute Nacht noch einmal fast
gestorben wäre. Wenn sie dem Tod ins Angesicht schauen, tun Leute die
merkwürdigsten Sachen.«


»Sex zu haben
ist merkwürdig?« Ethan sah bestürzt aus. »Warum sollten sie nicht miteinander
schlafen? Sie wohnen zusammen. Sie verbringen eine Menge Zeit miteinander. Es
kommt mir vollkommen natürlich vor, dass sie miteinander schlafen, und ich
freue mich für Seamus. Er ist ungefähr hundert Jahre überfällig.«


In Alexis'
Augen war die Sache nicht so einfach. Cara hatte darüber gesprochen, dass sie
fliehen wollte. Dass sie sich wünschte, Seamus würde sie rausschmeißen. Für
Alexis machte es keinen Sinn, dass sie plötzlich ihre Meinung ändern sollte. Es
ließ sie auf den Gedanken kommen, ob Cara möglicherweise ein Spion war.


Alexis
schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf. Oh Gott, sie war wirklich total
daneben. Cara war eine Nackttänzerin, keine Spionin in Donatellis Diensten.


»Ich glaube
nicht, dass ich einen anderen Vampir daten möchte. Was passiert, wenn man sich
trennt? Dann verbringt man die nächsten vierhundert Jahre damit, sich aus dem
Weg zu gehen. Nein, danke.« Alexis öffnete die Tür zu ihrem Apartment, ging
hinein und streifte sich die Sandalen von den Füßen. Sie hasste es, zu Hause
Schuhe zu tragen.


»Manchmal
ergibt das, was du sagst, keinen Sinn, wenn man bedenkt, dass du mit einem
Vampir verheiratet bist«, sagte Ethan zu ihr. »Aber ich liebe dich trotzdem.«


Das ließ sie
aufhorchen. »Versuchst du gerade, was mit mir anzufangen?«


Ethan lächelte
lüstern. »Ja. Als ich Cara zuhörte, habe ich mich daran erinnert, wie ich gerne
den Rest der Nacht verbringen möchte.«


Alexis warf
ihre Handtasche auf den Küchentresen. »Wie denn? Indem du Seamus um mehr
anbettelst?«


Er verzog das
Gesicht. »Sehr witzig. Nein, ich will mit dir schlafen, meine schöne Frau.«


Obwohl sie
angespannt war, ließ sich Alexis in seine Arme ziehen.


»Ethan?«,
fragte sie, als er ihren Hals küsste und anfing, die Knöpfe ihres dünnen
Pullovers zu öffnen.


»Hm?«


»Wenn Donatelli
einen Killer auf dich angesetzt hat, dann werde ich ihm die Eier abreißen und
ihn dazu bringen, sie aufzuessen.«


Ihr Ehemann
rückte eine Armeslänge von ihr ab. In seinen blauen Augen loderte Verlangen.
»Alexis, meine Liebste, du bist heiß, wenn du gewalttätig wirst.«


Alexis fuhr mit
den Fingern über seinen Schritt. Mit einem Mal fühlte sie sich viel besser.
»Ich muss Cara Karate beibringen. Sie muss lernen, wie sie sich selbst
verteidigen kann. Und Kelsey auch.«


»Ihr drei beim
gemeinsamen Training?« Ethan war mit ihren Knöpfen fertig und warf ihren
Pullover zu Boden. »Das klingt brillant, aber absolut beängstigend. Und jetzt
sei still und lass mich dich zum Schreien bringen. «


Das konnte sie
tun.
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Sie ist eine
Vampirin«, erklärte Ringo Donatelli. »Fox muss sie in der Nacht, in der sie von
dem Auto angefahren wurde, zu einer gemacht haben.«


»Interessant.«
Donatelli lehnte sich auf seinem schmiedeeisernen Stuhl in einem Cafe innerhalb
des Einkaufszentrums im Venetian zurück.


Ringo wünschte
sich, sein Arbeitgeber hätte ein etwas privateres Umfeld gewählt. Im
Allgemeinen blieb Ringo lieber still im Schatten, eine gute Angewohnheit für
einen Auftragskiller, und dieses Hotel war immer vollgestopft mit Leuten, die
sich nach dem künstlichen Himmel und der Indoor-Gondel den Kopf verdrehten.


»Es ist einfach
herrlich«, hörte er eine Frau zu ihrer vollschlanken Begleiterin sagen, als sie
sich das Deckengemälde anschauten.


Ringo musste dem widersprechen. Er
musste auch heftig schlucken und sich dazu zwingen, den heißen Strom des Blutes
im Körper der Frauen zu ignorieren. Er war immer, einfach immer hungrig. Sobald
er getrunken hatte, wollte er mehr. Da er jetzt sowohl von Katie als auch von
der Stripperin Dawn gekostet hatte, war er nicht länger mit Blutkonserven
zufrieden. Er sehnte sich schmerzlich danach, warmes Fleisch an sich zu drücken,
ihren Schauder der Lust zu spüren, wenn er seine Zähne in ihre Adern schlug und
heißes, saftiges Blut aus ihnen heraussaugte.


Beide
Gelegenheiten waren mit Sex gepaart gewesen, was es noch stärker süchtig
machend werden ließ. Diese Touristinnen erregten keine sexuellen Gelüste
seinerseits, aber ihr Blut machte es. Er wurde steif, wenn er nur daran dachte,
sie zu beißen. Und andererseits waren die Frauen nicht unattraktiv. Selbst die
kurvenreichere war hübsch und hatte große Titten. Es wäre verdammt befriedigend,
ihnen Lust zu verschaffen, wie sie sie noch nie erlebt hatten, sie schreien zu
lassen, wie Dawn es getan hatte. Er könnte erst die eine nehmen, dann die
andere, und sie immer wieder abwechseln ...


»Haben Sie
gewusst, dass Williams nie zurückgekommen ist?«, fragte Donatelli und rührte
Zucker in seinen Kaffee.


Ringo schaute
ihn mit leerem Blick an. Die Frauen beanspruchten noch immer seine
Aufmerksamkeit, als sie sich vorbeugten und eine Vase in einem Schaufenster
betrachteten. Er überlegte kurz, ob Donatelli wohl den Kaffee auch trinken
würde, warum ältere Vampire neben Blut auch andere Flüssigkeiten zu sich nehmen
konnten, und wie der Italiener überhaupt zu seiner Stellung als wichtige
Persönlichkeit in der Vampirnation gekommen war, bevor er voll und ganz
kapierte, was Donatelli gerade gesagt hatte.


»Er ist nicht
zurückgekommen? Wo ist er geblieben? Ist er tot?« Ringo fiel es verdammt
schwer, sich auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren. Er fühlte sich, als
befände er sich unter Wasser, und nahm alles wie durch einen Schleier wahr.


»Ich weiß
nicht, wo er ist. Er ist in Carricks Kasino gegangen und nie zurückgekehrt.
Ich kann nur annehmen, dass er tot ist oder zugelassen hat, dass Carrick ihn
geschnappt hat. Da Smith noch immer außer Dienst ist, brauche ich Sie, um
Williams aufzuspüren und zurückzuholen.«


»Und die Frau?«


»Es gibt keinen
Grund, ihretwegen irgendetwas zu unternehmen. Wir lassen es nur bekannt werden,
dass Fox einen Schützling hat. Seinen ersten überhaupt, glaube ich. Mir kommt
es sehr gelegen, dass er sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt aussucht, um als
Scheinheiliger dazustehen.« Donatelli lächelte, aber in seinem Lächeln lag
keine Wärme. »Vielleicht sollte ich ihm als Dankeschön ein kleines Präsent
schicken.«


Ringos Blick
wanderte wieder hinüber zu den Frauen. Die zierliche fing seinen Blick auf. Ihr
Lächeln erstarb, und sie erschauderte, wobei sie heftig einatmete. Das Frauchen
hatte Angst vor ihm. Ringo wandte sich wieder an Donatelli. »Einen Obstkorb?«,
fragte er. Noch ehe er sich darüber Gedanken machen konnte, ob es für ihn gut
oder schlecht sein würde, hatte er seinen sarkastischen Gedanken ausgesprochen.


Aber Donatelli
lachte sogar. »Das ist amüsant. Gefällt mir.«


Ringo zündete
sich eine Zigarette an und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Der Vorschlag
war nicht ernst gemeint gewesen, aber warum zum Teufel eigentlich nicht? Es
könnte lustig werden. »Ich kann einen zum selben Zeitpunkt liefern lassen, wenn
ich Williams' Arsch da raushole.«


»Perfekt!«
Donatelli legte den Kopf leicht nach links. »Sie können jetzt gehen. Und ich
habe nichts dagegen, wenn Sie sich erst noch ein bisschen Zeit nehmen, um sich
mit den verzweifelten Hausfrauen da drüben zu amüsieren.«


Sein Blick
blieb an den beiden Frauen hängen, und Ringo wusste, dass Donatelli seine
Erregung, sein Verlagen nach dem Biss gespürt hatte. Scham übermannte ihn,
stärker als seine Blutlust. Mit jedem Schritt in sein Vampirdasein entfernte er
sich immer weiter von seinem eigentlichen Ich. Er war zwar vorher auch kein
Mann mit untadeligem Charakter gewesen, allerdings war er nie jemandem als sich
selbst Rechenschaft schuldig gewesen. Jetzt tat er, was auch immer Donatelli
und die Blutlust von ihm verlangten. Er wollte sich dagegen auflehnen, wollte
standhaft bleiben und sich daran erinnern, dass er noch immer er selbst war,
auch wenn er wie ein Irrer in den warmen Gewässern seiner Sucht schwamm.


»Nein, danke«,
sagte er. »Ich gehe gleich rüber ins Ava.«


»Wie Sie
wollen.« Donatelli fuhr mit einem Finger über den Rand seiner Kaffeetasse. Sein
Blick ging hinaus in den Bereich des Einkaufszentrums.


Plötzlich
blieben die beiden Frauen vor der Konfiserie stehen. Beide drehten sich um und
lächelten in ihre Richtung. Dann steckten sie die Köpfe zusammen und kicherten
albern.


»Sind Sie sich
sicher? Es sieht so aus, als kämen die Damen in unsere Richtung.«


Das taten sie.
Sie spazierten dahin zurück, wo Donatelli und Ringo saßen. Sie schwangen die
Hüften, hielten ihre Einkaufstaschen geziert und warfen das Haar spielerisch in
den Nacken. Ringo lief das Wasser im Mund zusammen, seine Muskeln spannten sich
an, sein Fuß tappte, tappte, tappte unter dem Tisch auf den Boden.


»Nein, danke«,
brachte er mühsam hervor, während ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.


Donatelli stand
auf und warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Dann gehe ich eben und amüsiere
mich mit ihnen allein. Einen schönen Abend noch.«


Der Italiener
ging hinüber zu den Frauen und sagte etwas zu ihnen. Sie blieben stehen,
lächelten und waren bald in ein Gespräch vertieft, während sie zu dritt
davongingen.


Und Ringo
kapierte, dass Donatelli genau so zu seiner Stellung als wichtige
Persönlichkeit in der Vampirnation gekommen war.


Er war ein
skrupelloser Bastard.


Rechts und
links von ihm einen Hund und eine Katze an seinem Kopf - so döste Seamus vor
sich hin und lauschte dem Geräusch des Wassers, während Cara duschte. Er war
benommen vor Glück, gänzlich sorgenlos, und er liebte. Ja. Das große L. Er
hatte es getan.


Irgendwann
zwischen dem ersten Mal, dass er Cara zu Gesicht bekommen hatte, und ihrem
ersten Mal, dass sie Sex miteinander hatten, hatte er sich in Cara verliebt.
Und jetzt liebte er sie. Es fühlte sich richtig an, gut, stark. Er liebte, und
nichts konnte ihm die Stimmung verderben.


Sein Handy
klingelte, und er zerrte es aus seiner Hosentasche und sah nach, wer es war.
Ethan. Also ging er ran. »Ja? «


»Seid ihr
fertig?«


»Was meinst du
damit?« Seamus setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil, wobei er
Mimi, die schwarze Katze, störte. Sie sah ihn finster an, drückte ihm die
Vorderpfoten in den Unterleib und fing an, ihn wie einen Teig zu kneten. In
seiner entspannten Stimmung ließ er sie gewähren.


»Ich meine,
seid Cara und du fertig damit? Ich muss mit dir wegen dieses ganzen Mists
reden.«


Seamus wollte
nicht einmal wissen, wie oder warum Ethan wusste, was Cara und er getan hatten.
Auch wollte er nicht wirklich über das politische Klima sprechen. Aber es würde
sich nicht einfach in Luft auflösen, und Cara und er waren tatsächlich fertig,
zumindest für die nächste Stunde oder so. Nach diesem erfrischenden Nickerchen
war er zwar vielleicht wieder so weit, doch er sollte Cara Zeit lassen, sich zu
erholen. »Na schön. Warum kommst du nicht in zehn Minuten zu mir rüber? Und
kannst du bitte den Wachdienst das Tape von der Nacht raufschicken lassen, in
der du angeschossen wurdest? Ich glaube, Cara und ich haben deinen Killerfreund
gesehen.«


»Wirklich? Das
ist ja interessant. Übrigens habe ich auch noch das eine oder andere mit dir zu
besprechen.«


»Dann bis
gleich.« Seamus beendete das Gespräch und ließ das Handy auf seinen Bauch neben
die Katze fallen. Nicht einmal Auftragskiller und frustrierende Rätsel, die um
ihn herumzutanzen und ihm zu entwischen schienen, bevor er sie lösen konnte,
vermochten seine Glückseligkeit zu zerstören. Er war einfach ein glücklicher
Vampir.


Das Wasser
hatte aufgehört zu rauschen, und Cara summte im Badezimmer jetzt leise vor sich
hin. Es war ein Lied, das Seamus nicht kannte, fröhlich und schnell. Sie gab
ein Jaulen von sich, da erkannte Seamus, dass es ein Countrysong sein musste.
Unfähig zu widerstehen stand er aus dem Bett auf und ging nackt zum Badezimmer.


Als er die Tür
aufstieß, sah er Cara, die sich gerade mit einem der neuen pinkfarbenen
Handtücher abtrocknete, während um sie herum Dampf aufstieg. Ihr weiches
schwarzes Haar klebte an ihrem Kopf und ihrem Rücken, und ihre Haut war feucht
und an den Stellen, wo der heiße Wasserstrahl sie öfter getroffen hatte, leicht
gerötet. Als das Handtuch ein Stückchen herunterrutschte und Seamus einen Blick
auf ihren runden Po erhaschte, glitt er rasch hinter sie und schlang die Arme
um sie.


Sie zuckte ein
wenig zusammen, doch dann entspannte sie sich. »Hey! Du bewegst dich so
verdammt leise wie eine Maus.«


»Wie eine
Vampirin.« Er leckte an ihrem Ohr herum. Ihre heiße Haut wärmte ihn auf,
während ihr Po gegen seine rapide wachsende Erektion drückte. Er ließ die Hände
über ihren Bauch gleiten und fragte: »Bist du okay? Nicht zu wund?«


Sie lehnte sich
an ihn und küsste ihn auf die Wange. »Mir geht's gut. Du bist ... mmmhh.« Sie
drehte sich um und schlang ihm die Arme um den Hals. »Jenseits meiner kühnsten
Träume.«


Das war ein
Kompliment, das es sich zu merken lohnte. Seamus küsste ihre Stirn und zog sie
fest an sich. »Ich fand es auch fantastisch, allerdings war ich, äh, heftiger,
als ich vorgehabt hatte.«


Es hatte nicht
den Anschein gehabt, als ob es ihr in dem Moment etwas ausgemacht hätte, doch
trotzdem verspürte er jetzt einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er hätte auch
etwas vorsichtiger und raffinierter vorgehen können, aber nachdem er erst
einmal das Pferd aus dem Stall gelassen hatte, war er wie wild davongaloppiert.


»Denk nur
daran: Wie du mir, so ich dir.« Sie bedachte ihn mit einem lasziven Blick,
einem heimlichen femininen Lächeln, das besagte, dass sie zufrieden und
befriedigt war.


Was ihn
zufriedenstellte. Und anmachte. »Cara ...« Er beugte sich vor, um sie zu
küssen.


Es klingelte an
der Tür.


»Mist.«


»Wir könnten es
einfach ignorieren«, meinte sie und drückte ihre Hüften an seine.


Seamus knurrte
frustriert. »Nein, das ist Ethan. Er hat das Tape von dem Möchtegern-Killer
dabei.«


Cara seufzte
und machte sich von ihm los. »Von welchem?«, fragte sie trocken. »Seinem oder
meinem?«


Bei dem
Gedanken, dass Cara noch immer in Gefahr schweben könnte, wurde Seamus ganz
schlecht. »Seinem. Das Arschloch, das versucht hat, dich umzubringen, ist noch
eingesperrt und in der Entgiftung. Wenn er clean ist, werden wir ihn vor ein
Vampirgericht bringen. «


Cara zitterte
und griff nach ihren Kleidern. »Dann sollten wir uns besser anziehen.«


»Das wäre Ethan
wahrscheinlich lieber.« Er ging zurück ins Schlafzimmer, um seine Jeans zu
holen. Die Boxershorts schenkte er sich.


Zwei Minuten
später ließ er Cara im Schlafzimmer zurück, von wo diese im Krankenhaus anrufen
wollte, um sich nach Dawns Zustand zu erkundigen, und ging zur Tür, um den
grinsenden Ethan hereinzulassen.


»Hey, Fox.«


»Carrick.«
Seamus gefiel Ethans Gesichtsausdruck überhaupt nicht oder die Art, wie er ihm
ein bisschen zu fest auf die Schulter klopfte.


»Wir wollen
versuchen, es so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Ich weiß, es ist
spät. Du bist wahrscheinlich bereit fürs Bett.« Das Grinsen wurde breiter.
»Wieder.«


Ethan war
ungefähr so einfühlsam wie ein Elefant. »Wo ist Alexis?«


»Sie macht sich
wirklich Sorgen um Brittany. Sie wollte noch einmal nach ihr sehen, bevor sie
sich hinlegt. «


»Ich dachte,
Brittany hätte nur die Grippe.«


Ethan zuckte
die Achseln. »Du weißt doch, wie Alexis bei Brittany ist.« Er schaute um Seamus
herum. »Hallo, Cara. Interessante Nacht, nicht wahr?«


Seamus drehte
sich um und nahm ihre Hand. Ihr ernster Gesichtsausdruck beunruhigte ihn. »Wie
geht es Dawn, Schatz?«


»Sie sagen, es
geht ihr gut. Sie wird heute Nachmittag entlassen, und wenn sie sich dann ein
paar Tage Ruhe gönnt und ordentlich isst, ist alles wieder vollkommen in
Ordnung.« Sie rieb ruhelos an Seamus' Handballen. »Ich habe mit Bryan geredet.
Er sagt, er versteht nicht wirklich, was mit ihr passiert ist. Dass sie sich an
nichts erinnert. Mir hat sie allerdings gesagt, dass S1e Sex hatte - mit diesem
Vampir. Warum macht er so etwas? Warum würde er sie so zurücklassen?« Sie
erschauderte merklich.


Ethan tippte
auf das Tape in seiner Hand. »Junge Vampire verlieren leicht die Kontrolle.
Gewissenlose Vampire genießen die Macht, den Thrill. Wenn wir ihn zu fassen
kriegen, können wir ihn bestrafen, ihm ein Reiseverbot auferlegen. Er müsste
dann hierbleiben, damit wir ihn überwachen können. So ähnlich wie den
Franzosen.«


»Aber zuerst
müssen wir mal herausfinden, wer er ist und was er mit Ethan zu tun hat. Und
mit dir und mir.« Seamus streckte die Hand nach dem Tape aus. »Lasst uns
gucken, wer der Bastard ist.«


»Ich muss euch
erzählen, was Alexis mir gesagt hat.«


Ethan übergab
das Tape, doch seine Worte ließen Seamus innehalten. »Was hat sie gesagt?«


»Dass Kelsey
ihr erzählte, das Blut im
Venetian schmecke besser, allerdings ginge sie da nie wieder hin,
weil sie nämlich in jener Nacht, als sie angegriffen wurde, dorthin gebracht
worden sei.«


»Ins Venetian?
Der einzige Vampir, von dem ich weiß, dass er im Venetian logiert, ist...« Seamus
fluchte. »Donatelli. Scheiße! Du glaubst doch nicht, dass er für das Ganze
verantwortlich ist?« Alles war möglich, aber Seamus konnte nicht wirklich ein
Motiv erkennen. Warum ihn deshalb umbringen? Oder Cara?


»Möglich wäre
es. Lasst uns jetzt das Band ansehen, und dann unterhalten wir uns noch einmal
mit Kelsey.«


Donatelli. Das
wollte ihm nicht in den Kopf. War er derart versessen darauf, Präsident zu
werden, dass er seinen Gegner umbringen lassen würde?


Das Band
wanderte in das Gerät, das in einem Schränkchen unter Seamus' Plasma-TV stand.
Ein Mann trat aus dem Aufzug. Er beugte sich vor und sprach mit jemandem,
wahrscheinlich mit Kelsey, da man sie nicht sah.


»Das ist er«,
sagte Cara, noch bevor Seamus überhaupt einen Blick auf ihn hatte werfen
können. »Der Kerl in Dawns Garderobe.«


»Bist du dir
sicher?«, fragte Ethan.


»Absolut.« Cara
schob sich dichter an Seamus. »Was macht er da ? Warum zieht er den
Reißverschluss ... oh!«


»Kelsey war bei
ihm, Schatz.« Seamus verzog den Mund, als die Augen des Killers sich vor
Ekstase schlössen. Seamus wäre auch gut ohne diesen einseitigen Oralsexclip
ausgekommen. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete ab, bevor ihm sein
Frühstück hochkam. »Das ist auch der Kerl, der in der Gasse war. Der mit Kelsey
weggegangen ist. Glaubst du, er arbeitet für Donatelli?«


»Lassen wir
Kelsey holen und es herausfinden.« Ethan zückte sein Handy. »Ja, hier Carrick.
Finden Sie bitte meine Assistentin Kelsey und schicken Sie sie in Mr. Fox' Suite.
Danke.«


Ethan wandte
sich ihnen wieder zu. »Der Wachdienst wird sie in ein paar Minuten hier
abliefern. Entschuldige, dass wir dich am Vormittag damit belästigen.«


Cara winkte ab
und ließ sich auf dem Ledersofa nieder. »Nein, das ist okay. Ich will ja wissen,
was zum Teufel hier los ist. Warum Dawn das zugestoßen ist. Ich fühle mich so
schlecht ... er hätte sich gar nicht an sie herangemacht, wenn ich nicht
gewesen wäre. Da bin ich mir sicher.«


»Dich trifft
keine Schuld, Cara.« Seamus setzte sich neben sie und tätschelte ihr Knie.
»Mich aber. Du weißt ja, dass Donatelli und Ethan in der heißen Wahlkampfphase
um das Präsidentenamt sind. Wenn der Italiener hiermit wirklich etwas zu tun
hat, dann habe ich ihn auf dich und Dawn gebracht. Egal ob Donatelli einen
Killer auf einen von uns angesetzt hat, müssen wir darauf gefasst sein, dass er
dich und deine Existenz gegen Ethan verwendet. Er wird dich vor der Nation als
Zeichen meiner Scheinheiligkeit präsentieren. Und der Ethans. Man wird dich
befragen.« Seamus seufzte und wandte sich an Ethan, seinen Freund und Mentor.
»Es ist Zeit, dass ich reinen Tisch mache. Ich sollte eine Pressekonferenz
geben, in der ich mich zu Cara bekenne, und dann zurücktreten.«


Ethan hatte die
irritierende Fähigkeit, absolut stillzustehen, mit den Händen in den Taschen,
und zu schweigen. Er konnte jemanden einfach nur anstarren, bis der dann aus
lauter Nervosität wieder anfing zu reden. Genau das tat er jetzt, und Seamus
ertappte sich dabei, wie er eine längere Erklärung stammelte. »Ich hätte das
von Anfang an tun sollen. Den Schaden gering halten. Ich muss mich von dir
distanzieren, damit es die Wahl nicht überschattet.«


»Sei nicht
dumm«, meinte Ethan.


Seamus hätte es
klug genannt. »Komm schon, du weißt, dass ich recht habe. Und da es mein Fehler
ist, sollte ich es auch sein, der die Scharte wieder auswetzt.«


Ethan sah aus,
als wäre er bereit, darüber zu streiten, als die Tür aufging.


»Seamus?
Brauchst du mich für irgendwas?« Kelsey trat ein. Sie trug einen roten Bikini
und etwas Schalähnliches, das einen etwa drei Zentimeter breiten Streifen über
ihrer Scham bedeckte. »Ich wollte vor dem Zubettgehen gerade noch eine Runde
schwimmen.«


»Das sehe ich.«
Auch wenn es Seamus schwerfiel, sich vorzustellen, wie Kelsey in diesem
dekorativen Hauch von Nichts um fünf Uhr früh im Hotelswimmingpool ihre Bahnen
absolvierte. Aber schließlich war sie ja auch nicht der Typ zum Sonnenbaden.
Was ihn wieder einmal zu dem Schluss kommen ließ, dass er Kelsey niemals
verstehen würde und dass es sinnlos wäre, es versuchen zu wollen.


»Mr. Carrick.
Cara. Hallo!« Kelsey lächelte und hob die Arme, um ihren Pferdeschwanz
zurechtzuziehen.


Seamus hatte
sie noch nie mit dieser Frisur gesehen. Sie sah damit aus, als wäre sie
sechzehn, und nicht wie eine sechzigjährige Vampirin. »Komm, setz dich zu mir,
Kelsey. Mr. Carrick möchte mit dir sprechen.«


Ihre Miene
erstarrte. »Sie wollen mich feuern, stimmt's?«


Fast hätte er
gelacht. Kelsey war und blieb Kelsey. Keine Ahnung von größeren Zusammenhängen.


»Nein«, sagte
Ethan. »Wir müssen nur alles über den Mann erfahren, der auf mich geschossen
hat. Über den Mann, der Caras Freundin Dawn heute Nacht in dem Nachtklub
gebissen hat.«


»Kyle?«, fragte
sie nervös, als gäbe es mehr als einen Mann, der in der Gegend herumlief und
sie immer wieder angriff. »Was soll mit ihm sein?«


»Woher kennst
du ihn?«, hakte Seamus nach.


»Ich habe ihn
hier im Kasino kennengelernt. Er spielte Blackjack und rauchte eine Zigarette
nach der anderen. Ich habe mit ihm gesprochen, dann sind wir nach oben gegangen,
um ...« Sie biss sich auf die Lippe.


»Um uns zu
unterhalten. Und dann bin ich gegangen, weil er Mr. Carrick umbringen wollte.«


»Was ist in der
Nacht passiert, als du alles Blut verloren hast, Kelsey? War Kyle dabei?«


Ihre Augenlider
flatterten für einen Moment. »Daran erinnere ich mich nicht.«


»Du erinnerst
dich an gar nichts aus jener Nacht?«


»Also ...« Sie
zappelte mit den Zehen und fuhr sich mit den Händen über die Hüften. Biss sich
auf die Lippe. »Ich habe auf Kyle gewartet. Ich wollte ihm sagen, dass Sie vom
Dach des Gebäudes gefallen waren - erinnern Sie sich an den Tag? -, und dass er
das benutzen könnte, um den Italiener loszuwerden. Dass er ihm erzählen könnte,
er hätte Sie geschubst, und damit wäre der Job erledigt und er würde Kyle gehen
lassen. Aber als ich Kyle dann ins Venetian nachgeschlichen bin, haben
sie mich erwischt, und dann war alles so laut und alles tat mir weh, und als
ich aufwachte, gab Kyle dieses schreckliche Gurgeln von sich ... und danach
erinnere ich mich an nichts mehr. Ehrlich.«


Wenn sie jetzt
noch die Hand aufs Herz legte, würde Seamus sie packen und schütteln. Sie
hätten diese Infos gut ein bisschen früher gebrauchen können. »Dann hat der
Italiener also Kyle angeheuert, Mr. Carrick umzubringen?«


»Ja.« Sie
nickte. »Er ist kein netter Mann.«


»Kyle?«


»Der
Italiener.« Kelsey rieb sich das Handgelenk. »Es gefällt ihm, Leuten wehzutun.«
Sie schlug die Beine übereinander, und ihre Arme umschlangen ihren fast nackten
Oberkörper, als wollte sie sich selbst schützen.


Ethan rieb
ihren Oberarm. »Schon okay, Kelsey. Wir werden nicht zulassen, dass er dir noch
einmal wehtut. Weißt du, ob er es war, der Kyle zu einem Vampir gemacht hat?«


»Ich bin mir
nicht sicher, aber ich glaube, Kyle arbeitet jetzt für ihn. Und ich habe mich
vorher wirklich an nichts erinnert, Mr. Carrick, das schwöre ich.«


»Schon gut«,
sagte Ethan mit einer Geduld, um die Seamus ihn beneidete. Kelsey konnte aus
einem Heiligen einen rasenden Alkoholiker machen. »Doch wenn du dich an sonst
noch etwas erinnerst, dann erzählst du uns das bitte, ja?«


Sie nickte.
»Okay.«


»Weißt du, wo
wir Kyle finden können? Lebt er im Venetian?«


»Ich bin mir
nicht sicher.« Kelsey schaute von Ethan und Seamus weg, dann sah sie sie wieder
an. »Aber er ist jetzt hier im Ava,
falls Sie mit ihm reden wollen.«


Seamus sprang
auf. Instinktiv stellte er sich schützend vor Cara. »Er ist hier? Jetzt? Im
Kasino?«


»Ja.« Kelsey
zuckte die Achseln. »Er will den großen, hässlichen Kerl holen.«


Ethan warf
Seamus einen Blick zu. »Den Süchtigen, der auf Cara losgegangen ist.«


»Woher weißt du
das, Kelsey?«, fragte Seamus.


»Ich kann seine
Gedanken hören. Das kann ich bei ihm gut. Er ist hier.«


Genau hier, in
ihrem Kasino, schon die ganze Zeit, während sie sich unterhalten hatten. Und
Kelsey machte sich einfach auf den Weg zum Pool.


»Ach,
übrigens«, fügte Kelsey noch hinzu, »er heißt nicht wirklich Kyle. Er heißt
eigentlich Ringo. Er wird einfach nur gern Kyle genannt.«
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Ringo hatte herausgefunden, wo genau Williams im Kasino steckte. Er
konnte ihn riechen, als er im dreiundzwanzigsten Stock, wo Carricks Büro sich
befand, angekommen war. In einem geradezu schwachsinnig aussehenden Kostüm als
Blumenbote war Ringo im Aufzug nach oben gefahren. Es schüttelte ihn schier vor
Ekel, dass er in seinem Leben so tief gesunken war.


Er war niemandes Botenjunge! Er hatte seine Aufträge immer schnell und
sauber erledigt. Reingehen, niederschießen, rausgehen. Oder noch besser: ein
netter, sauberer Schuss von einem Dach oder offenen Fenster. Er war diese ganze
Rumschnüffelscheiße, dieses Sich-sorgen, Sicht-Fragen, dieses Betteln leid.


Im selben Moment als er in den Bürobereich getreten war, hatte er
gewusst, dass sich Williams auf demselben Stockwerk befand. Der ekelig süße
Geruch eines drogenabhängigen Vampirs, der langsam austrocknete, hing über
allem wie Güllegestank. Wenigstens wusste er schon mal, dass Williams nicht tot
war.


»He! Was glauben Sie, wohin Sie da gehen?«, fragte der Wachmann, als
er auf die Glastür zum Empfangstresen zuging.


»Ich habe etwas abzuliefern.«


»Um fünf in der Früh? Was zum Teufel liefern Sie denn?« Der Wachmann war
skeptisch, und er war auch sterblich, was einem Vampir immer zugute kam. Ringo
könnte einfach an ihm vorbeistürmen, wenn er es müsste.


Aber Ringo
lächelte nur und drückte die Türklinke hinunter. Die Büroräume waren
abgeschlossen. »Es ist eine besondere Lieferung, Sie wissen schon. Für ... äh
...« Er schaute nach unten. »Kelsey. Die Assistentin.« Er ging ein Risiko ein,
indem er Kelseys Namen nannte, aber wenn sie in der Nähe war, dann wollte er mit
ihr sprechen, und ihr Name war - außer dem von Carrick und dessen Frau - der
einzige, den er kannte, und er wollte nicht, dass einer der beiden anderen ihn
sah.


»Kelsey kommt
nicht vor dem späten Nachmittag her. Sie können mir hierlassen, was auch immer Sie
für sie haben.«


»Sie wollen
haben, was ich eigentlich ihr bringen soll?« Ringo gab vor, amüsiert zu sein.


»Ganz genau.
Ich kann's für sie aufbewahren. Was ist verdammt noch mal schon dabei?« Der
Wachmann wirkte langsam genervt. Er trat unruhig von einem Bein aufs andere.


»Muss ich's
Ihnen haarklein erklären? Es geht nicht nur um Blumen, es ist ein Strip-o-Gram.
Ich soll sie ein bisschen unterhalten. Sie berühren lassen, wozu sie gerade
Lust hat. Kapiert?«


»Ein was?« Der
Wachmann wirkte schockiert. »Oh Mann. Das ist einfach nicht richtig. Kerle, die
für Mädels strippen. Shit!«


»Hey, wir sind
hier in Las Vegas! Ich nehme an, ihre Freundinnen haben sich zusammengetan und
wollten sie zu ihrem Geburtstag damit überraschen.«


»Kelsey hat
Geburtstag? Im Ernst? Tja, das klingt schon so, als könnte Mrs. Carrick
draufkommen. Ein Überraschungs-Strip-o-Gram für Kelsey! Himmel! Wollen Sie
vielleicht in Kelseys Zimmer? Das liegt eine Etage über uns.
Vierundzwanzig-null-zwei. Ist wahrscheinlich besser, wenn Sie diesen verrückten
Kram nicht grade in den Büroräumen abziehen.«


»Klasse Idee.
Danke, Mann.« Ringo schlug ihm auf die Schulter.


»Hey, nicht
anfassen«, meinte der Wachmann und verzog die Mundwinkel.


»Sorry.« Ringo
ging rückwärts davon und drehte sich erst um, als er beim Lift angekommen war.
Der erste Schritt war geschafft.


Nachdem er
Kelseys Zimmer erreicht hatte, klopfte er aufs Geratewohl, in der Hoffnung,
dass ihm das Glück weiter hold war. Er lehnte sich an den Türrahmen und
lächelte gewinnend in Richtung Spion. Dreißig Sekunden später wurde die Tür
geöffnet.


»Kyle.«


»Kelsey.« Er
streckte ihr den Blumenstrauß entgegen, den er die ganze Zeit schon mit sich
herumschleppte. »Für dich.«


Sie trug einen
sehr knappen Bikini und sonst nichts. Und sie war barfuß, ein Fuß stand auf dem
anderen. »Danke.« Sie nahm die Blumen entgegen und roch daran. »Lilien. Hübsch.
Aber du solltest einer Frau wirklich keine Lilien schenken, Kyle. Das sind
Friedhofsblumen. Ich könnte auf falsche Gedanken kommen.«


Da war etwas
wunderbar Einfaches und doch erstaunlich Komplexes an Kelsey. Ringo mochte auf
eine Art die Unberechenbarkeit, mit der sie etwas sagte. Einerseits nervte
sie ihn gewaltig, aber andererseits hatte er sie liebgewonnen.


»Woher soll ich
wissen, dass das Friedhofsblumen sind? Ich bin nur ein dummer Kerl. Ich habe
sie gesehen und nur gedacht, dass sie schön sind. Wie du.« Er trat ein und
legte ihr eine Hand an die Wange, streichelte ihre kühle Haut. »Ich würde dir
nie wehtun, das weißt du.«


»Ja. Das weiß
ich.« Sie schloss die Tür hinter ihm. »Aber du darfst Cara auch nicht wehtun.
Und auch nicht Seamus oder Mr. Carrick.«


»Ich bin nur
wegen Williams hier, dem Wachmann von dem Italiener. Ich bin nicht hier, um
irgendwem wehzutun.« Er konnte das vollkommen aufrichtig sagen. »Ich muss nur
Williams rauskriegen, und du kannst mir dabei helfen.«


»Ich will nicht
in seine Nähe. Er ist es doch, der mich damals erschossen hat, stimmt's?«


»Ja. Aber du
musst nicht in seine Nähe. Du musst mich nur in das Zimmer bringen, in dem er
ist. Wenn ich ihn rauskriege, muss niemandem etwas passieren, Baby. Wir können
das ganz einfach halten, nur du und ich.«


Sie benagte mit
perlweißen Zähnen ihre Lippen. »Du musst von ihm wegkommen. Er ist dein Ende.«


Das Problem
war, dass er bereits am Ende war. Doch er wusste, was Kelsey meinte. Zur Hölle,
er hatte seit Tagen daran gedacht, hatte es gefühlt, dass er von Donatelli
wegkommen musste, dass er wieder nur für sich selbst verantwortlich sein
musste. Aber er war sich nicht sicher, wie er es anstellen sollte. Nicht
sicher, ob es überhaupt möglich war. Und doch ließ der Gedanke ihm keine Ruhe.


»Das weiß ich,
Kels. Allerdings ist er ein wirklich mächtiger Vampir. Was soll ich tun?« Er
mochte ihre Unterstellung nicht, dass er aus freien Stücken bei Donatelli
blieb. Er legte eine Hand um ihre nackte Taille und zog sie an sich. »Es
gefällt mir ebenso wenig wie dir.«


»Kyle ...«,
sagte sie voller Wehmut, schmiegte sich an seine Brust und verschränkte ihre
Finger mit seinen.


»Warum nennst
du mich Kyle?«, fragte er, wobei Amüsement seinen Ärger überdeckte. »Du weißt
doch, dass ich nicht so heiße.«


Ihre Lippen
strichen über sein Kinn. »Ich nenne dich Kyle, weil es dir gefällt.«


Sie hatte
recht. Dafür, dass sie so ein Gänschen war, war sie so aufmerksam, dass er es
manchmal mit der Angst bekam. Als ihr Mund den seinen bedeckte, erwiderte Ringo
ihren Kuss mit einer Mischung aus Enttäuschung, Verlangen und einer
merkwürdigen Art von Zärtlichkeit, die aus dem Nichts entstanden war, die
anderen Gefühle beiseitedrängte und schließlich das Rennen machte.


Es erschreckte
ihn zu Tode. Jedes Gefühl überraschte ihn, aber dieses ... er wusste nicht,
woher es kam oder wie er es einordnen sollte. Es lag da, auf seinem Brustkorb,
wie ein verdammter Felsbrocken.


Kelsey schlang
ihr Bein um ihn und grub ihre klauenartigen Fingernägel in seinen Rücken. Ihr
Bikinihöschen drängte sich gegen seinen Schwanz, und es wäre ein Leichtes, das
Teil abzureißen und in sie zu stoßen. Sie würde ihn nicht davon abhalten.
Wahrscheinlich wäre es ihr sogar ganz recht.


Aber Ringo
beschränkte sich darauf, sie zu küssen, ihren Mund zu schmecken, ihre Lippen
und ihre Zunge, sie in den Armen zu halten, wie es normale Leute taten, Leute
mit normalem Leben und normalen Vergnügungen.


Als sie kurz
Luft holten, flüsterte Kelsey in sein Ohr: »Du bist mir wichtig, Ringo. So wie
du für Kyle wichtig warst.«


Kyle. Sein
kleiner Bruder. Sein Fehler war es gewesen, dass Ringo ihm wichtig war. Es
hatte ihn umgebracht. Und Kelsey machte denselben Fehler.


»Du bist
vollkommen verrückt, weißt du das?«, erklärte er und ließ seine Hände an ihrem
Körper hinabgleiten, bis er ihren Po umfasste. Er hielt sie fest, um seiner
Aussage mehr Gewicht zu geben. »Ich sollte dir nicht wichtig sein.«


»Aber du bist
es.« Ihre Stimme kam wie ein sanftes, sinnliches Flüstern, selbstsicher und
hübsch floss sie über ihn wie süßes, volles Blut und erinnerte ihn an alles,
was er nicht war und niemals haben konnte.


»Dann sei ein
braves Mädchen und tu, was ich dir sage.« Ringo hatte sich ausgerechnet, dass
er genau eine
Chance hatte - und diese wollte er ergreifen. »Hör mir gut zu.
Ich habe einen Plan.«


Cara gefiel
nicht, in welche Richtung sich das alles entwickelte. »Seamus, vielleicht ist
das keine so gute Idee.«


Doch er
würdigte sie kaum eines Blickes, während er seine festen Kampfstiefel schnürte.
»Wir müssen uns darum kümmern, Cara. Dieser Kerl ist eine ernst zu nehmende
Bedrohung - sowohl für uns persönlich als auch für die gesamte Vampirnation. Er
ist außer Kontrolle, und ich will ein für alle Mal wissen, ob Donatelli ihm
seine Befehle erteilt.


Cara schlang
ihr noch vom Duschen feuchtes Haar in einen Strang, ließ es los und schüttelte
es aus. Sie war nervös. Wirklich am Rand des Nervenzusammenbruchs. Es kam ihr
nicht wie eine gute Idee vor, dass der Mann, den sie liebte, am Morgen nachdem
er ihr die Unschuld genommen hatte, in den Kampf zog. Das roch alles zu sehr
nach Mittelalter.


»Aber was habt
ihr mit ihm vor?« Sie hatte den Dolch gesehen, den Seamus in seinen Gürtel
gesteckt hatte. Das war ein wirklich hässlich aussehendes Messer. Und woher
wusste Seamus überhaupt, wie man damit umging? Sie hielt ihn nicht für einen
Waschlappen oder so, aber bitte! Er war ein Wahlkampfmanager, kein
Krokodiljäger. War er einem durchgedrehten Vampir wirklich gewachsen?


»Du glaubst
nicht, dass ich der Situation gewachsen bin?«, fragte Seamus schockiert und
warf ihr einen raschen Blick zu. Er stützte einen Fuß auf dem Couchtisch ab,
während er den Stiefel schnürte. »Du hältst mich für einen Schwächling, der
nicht in der Lage ist, sich oder seine Frau zu verteidigen?«


Verdammt.
Manchmal hasste sie diese ganze Gedankenleserei-Geschichte. Sie schaffte es
noch nicht ganz, ihn aus ihren Gedanken auszusperren.


»Ich halte dich
nicht für einen Schwächling! Nicht nach letzter Nacht. Und vor letzter Nacht
auch nicht. Ich halte dich für absolut in der Lage, dich selbst und mich zu
beschützen. Es ist nur ... ich bin eine Frau, und ich liebe dich und werde mir
Sorgen um dich machen. Ich kann nichts dafür!«


Die eloquente
Antwort auf ihre ganzen Mühen war nur ein Grunzen.


Oje,
Alexis hatte recht
gehabt, als sie gesagt hatte, Vampirmänner seien empfindlich, wenn es um ihre
Männlichkeit und ihr Territorium ging.


»Das habe ich
gehört«, erklärte er, stellte den Fuß auf dem Teppich ab und richtete sich auf.


Ups. Cara
fragte: »Was hast du gehört?« Dann sah sie ihn sich zum ersten Mal genauer an.
Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes T-Shirt, das seine beachtlichen
Muskeln zur Geltung brachte, und die Stiefel. Für einen Augenblick vergaß sie,
sich Sorgen zu machen. »Du siehst heiß aus!«


»Netter
Versuch«, meinte er.


»Was? Es
stimmt.« Cara sah Seamus an, und Erinnerungsfetzen an die vergangene Nacht
tanzten durch ihren Kopf. Mit einem Mal fühlte sie sich von Gefühlen übermannt.
Wie aus dem Nichts füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie begann zu
weinen. Sie warf sich genau in dem Augenblick in Seamus' Arme, als sein
Gesichtsausdruck von verärgert in besorgt umschwang.


»He, he, was
ist denn los?« Er fing sie auf. »Ssshh. Jetzt komm schon. Es ist alles in Ordnung.
Wir kümmern uns um diese Sache, und dann ist wieder Alltag.«


»Und wenn du
verletzt wirst?«, jammerte sie an seiner Brust. Ihre Reaktion war ihr peinlich,
doch sie konnte nicht damit aufhören.


»Ich bin ein
Vampir. Ich heile.« Er küsste ihren Scheitel. »Ich muss los.«


Sie klammerte
sich fester an ihn. »Nein.«


Er lachte
leise. »Cara. Ich gehe nur zehn Stockwerke runter, nicht nach Zimbabwe. In
einer Stunde bin ich zurück.«


»Nimm mich
mit.« Nicht dass sie ihm wirklich eine Hilfe sein könnte, aber wenigstens
Rückendeckung könnte sie ihm geben.


»Nein, zum
Teufel. Du bleibst bei Alexis.« Er drückte sie, dann versuchte er sich aus
ihrer Umklammerung zu lösen.


Cara hing noch
immer an ihm. Sie hatte Todesangst, war sich jedoch nicht sicher, was der Grund
dafür war. Es war nur ein Gefühl... der anhaltende Schrecken darüber, was mit
Dawn passiert war, die Erinnerung an die Furcht in Kelseys Augen und daran, wie
sie sich in jener ersten Nacht in der Gasse zu dritt gegen Seamus
zusammengerottet hatten.


»Ich liebe dich«,
sagte sie für den Fall, dass sie nie mehr die Gelegenheit bekommen sollte, es
ihm zu sagen. Sie wollte, dass er es wusste, dass er hörte, wie sie es laut
aussprach, aus freien Stücken, und nicht aus ihren Gedanken pflücken musste.


Seamus schaute
auf sie hinab. Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich. »Ich liebe dich auch,
Cara. Wenn das hier alles vorüber ist und wir wieder sicher sind ... ich hoffe
... ich möchte ... also, ich bitte dich, bei mir zu bleiben. Hier, in unserem
Apartment.«


»Ja.« Es gab keine
andere Antwort. Es entsprach dem, was Cara tief in ihrem Innern wollte. Sie
konnte sich nicht vorstellen, allein in ihre alte Wohnung zurückzukehren. Ihr
und Seamus gelang es, die jeweils besten Seiten des anderen ans Tageslicht zu
bringen, und es verband sie eine erstaunliche Freundschaft und explosive
Leidenschaft.


Mit der rauen
Rückseite seines Daumens wischte er eine Träne von ihrer Wange. Dann küsste er
sie. Es war ein harter, besitzergreifender Kuss.


»Ich bringe
dich jetzt rüber in Ethans Suite.«


»Okay.« Sie
hielt seine Hand und ließ sich von ihm den Flur hinunterführen, wobei sie mit
all ihrer Kraft versuchte, ihm zu vertrauen.


Als sie bei
Ethan und Alexis ankamen, stritt sich der Präsident gerade mit der First Lady.
Oder vielmehr stritt er sich, und sie stimmte ihm zu.


»Alexis. Es ist
mein Ernst. Du musst hierbleiben.«


»Okay«, meinte
sie. Sie saß an ihrem Esstisch und blätterte in einer Zeitschrift.


»Es ist mein
Ernst«, sagte Ethan von der Tür, während Cara sich noch immer an Seamus' Hand
festhielt.


Cara sah, wie
Alexis eine Pause machte, bevor sie die Seite umblätterte. »Ich habe dich
gehört. Und ich habe zugestimmt.«


Ethan
marschierte zurück zu seiner Frau. Er sah sie entschlossen an. »Alexis, du
verstehst doch, wie wichtig das ist.«


»Ja.«


»Du musst mit
Cara hierbleiben.«


Alexis klappte
die Zeitschrift zu und starrte Ethan an. »Ich sagte okay. Was zum Teufel willst
du noch von mir? Ein Glas Blut?«


Ethan
entspannte sich und grinste sie an. »Nicht vor unseren Freunden.«


»Haha«,
antwortete sie, aber sie lächelte ihn leise an. »Sei vorsichtig.«


»Bin ich
immer.«


Seamus löste
seine Hand aus Caras Umklammerung, als Ethan Alexis zum Abschied küsste. Cara
zwang sich dazu, den Mund zu halten und Seamus nicht mit irgendwelchen
Ratschlägen oder Warnungen zu kommen, die er eh nicht hören wollte. Wenn sie
nicht aufpasste, würde sie noch an ihm herumnörgeln, er solle im Winter einen
Hut tragen, und ihn warnen, nicht zu rennen, wenn er einen Pfahl in der Hand
hatte.


Im Augenblick,
als die Tür sich hinter den Männern schloss, stand Alexis auf. »Du musst andere
Schuhe anziehen. «


Cara
betrachtete ihre Flip-Flops. »Warum?«


»Weil wir ihnen
folgen werden.«


»Aber du hast
Ethan doch gerade versprochen hierzubleiben.« Cara starrte Alexis an. Ihr Herz
fing an zu hämmern. Sie würde sich so viel besser fühlen, wenn sie Seamus im
Auge behalten könnte.


»Scheiß drauf.
Dieser ganze Mist von wegen Heimchen-am-Herd ist nicht mein Ding, und Ethan
wusste das, als er mich geheiratet hat. Er geht voll und ganz davon aus, dass
ich ihm folge. Ich glaube, er wäre enttäuscht, wenn ich es nicht täte.«


»Seamus
erwartet bestimmt nicht, dass ich ihm folge.«


»Und du würdest
es auch nicht tun, wenn ich es nicht täte, oder?«


»Stimmt.«


»Aber du willst
es gerne, oder?«


»Ja.«


»Dann nichts
wie los.« Alexis öffnete eine Schublade des Sideboards und zog ein ziemlich
beängstigend aussehendes Schwert heraus.


Cara musste
unwillkürlich einen Schreckenslaut von sich gegeben haben, denn Alexis schaute
sie an. »Keine Angst. Ich weiß damit umzugehen.«


»Es ist fast so
groß wie du«, meinte Cara.


Alexis ließ es
mit einer flüssigen Bewegung durch die Luft sausen und köpfte damit die sechs
dicken Kerzen, die einen Kronleuchter auf dem Esstisch zierten. Der Schnitt war
sauber und rasch, und jede Kerze ging in einem stummen Todessturz zu Boden.
Alexis hatte das Schwert die ganze Zeit total unter Kontrolle, und sie ließ es
noch ein paar Mal durch die Luft wirbeln, bevor sie es mit der Spitze nach
unten vor sich auf den Boden stellte.


»Was jedoch
kein Problem ist, wie ich sehe«, gab Cara zu.


»Nein. Und ich
fühle mich wie ein Ninja-Vampir, wenn ich es benutze. Es ist sehr cool. Wenn du
willst, kann ich es dir beibringen.«


»Gerne.«
Vielleicht wäre es keine schlechte Sache, wenn sie sich selbst zu verteidigen
wüsste. Wie es aussah, erschuf Vampirpolitik ernst zu nehmende Gegner, und sie
war jetzt die Freundin eines mächtigen konservativen Parteivampirs.


»Könntest du
mir beibringen, wie man an der Stange tanzt?«, fragte Alexis und strich sich
eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Ethan würde das gefallen.«


»Klar, warum
nicht?« Und es brachte sie für die Nacht auf eine Idee. Sie könnte Seamus mit
einer kleinen Nummer überraschen.


»Dann bist du
also in Seamus verliebt?«


»Ja«, gab Cara
zu und spürte, wie sie rot wurde. Sie lachte. »Ist das nicht verrückt? Ich habe
immer gesagt, dass mir das nicht passieren könnte, dass ich mich Hals über Kopf
verliebe, aber ich kann dir sagen ... ich bin so glücklich wie eine
Glückwunschkarte.«


»Das verstehe
ich. Total. Bei mir war es genauso.« Alexis schüttelte den Kopf. »Die haben ja
keine Ahnung, was sie für ein Glück haben. Und jetzt lass uns gehen und ihnen
den Arsch retten.«


Cara schluckte
schwer. Sie war sich sicher: Wenn sie nicht von einem Killer ermordet würde,
dann würde Seamus sie eigenhändig umbringen, wenn er sie sähe.


Doch sie wollte
nur einmal kurz gucken. Nur genug, um sicher zu sein, dass es ihm gut ging.
Dann würde sie sich wieder zurückziehen und alles wäre in Ordnung.


Sie war sich
dessen fast sicher.


»Früher war es
viel leichter, diese Dinge zu erledigen, stimmt's?«, fragte Seamus, als er mit
Ethan den Flur hinunterging. Er konnte nicht glauben, wie Cara sich an ihn
geklammert hatte. Es gefiel ihm und machte ihm gleichzeitig ein schlechtes
Gewissen, dass er ihr Anlass zur Sorge bereitete. Aber, hey, er konnte schon
auf sich aufpassen. Hatte es seit fast vierhundert Jahren getan. »Wir haben uns
freiwillig für jeden Krieg gemeldet, der sich uns bot. Jetzt ist es
schwieriger.«


»Ganz recht.
Jetzt haben wir Verantwortung. Leute, die von uns abhängig sind. Wir müssen
vorsichtig sein.« Ethan berührte den Rahmen eines Gemäldes, das an der Wand
hing, und richtete es gerade. »Wir sind zivilisiert. Wir haben Besitz. Und wir
haben Frauen, die zu Hause auf uns warten.«


»Das ist nicht
schlecht, was?« Seamus stellte sich Cara in seinem Bett vor, stellte sich vor,
wie ihre Augen dunkler geworden waren, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn
liebte. »Gar nicht mal so schlecht.«


»Nein. Ein
anderer Lebensabschnitt, das ist alles. Und Alexis zu treffen war genau das,
was ich brauchte.«


Seamus meinte,
dass man dasselbe über Cara und ihn sagen konnte. Er war so unzufrieden
gewesen, so ruhelos, so verklemmt. Cara hatte das alles verändert, hatte ihn
dazu gezwungen, sich zu entspannen. Doch es hatte ihm nicht gefallen, dass sie
geweint hatte, als er gegangen war. Es führte dazu, dass er sich lausig fühlte,
schuldig. »He, erinnerst du dich an Hutchins? Den Hauptmann, der mit uns bei
Waterloo war? Erinnerst du dich daran, wie seine Frau immer im Tross mitmarschierte?«


Ethan lachte,
als sie in den Lift stiegen. »Shit, ich hatte ihn ganz vergessen. Jedes Mal,
wenn wir an die Front wollten, hat sie sich an ihn geklammert und gejammert und
geschrien, er solle sie nicht verlassen.«


Seamus sah sie
noch immer vor sich, wie sie mit wehenden Röcken und schiefer Haube den Blick
zum Himmel gehoben hatte, als ob sie Gott darum bitte einzuschreiten. »Er hat
sich immer so geschämt, aber er brachte es nicht über sich, sie wegzuschicken.
Er hat sie getätschelt und versucht, sie zu beruhigen, bis dann der Koch sie
schließlich von ihm wegzog. Einmal hat sie sich an seinen Knien festgeklammert,
und sie sind beide im Morast gelandet.«


Sie lachten.
»Damals haben wir ihn damit aufgezogen«, sagte Ethan. »Jetzt habe ich
allerdings Mitleid mit dem armen Kerl. Ich finde, meine Frau ist manchmal
ziemlich schwer zu kontrollieren.«


»Wenigstens
verstehst du Alexis. Ich habe die Hälfte der Zeit keine Ahnung, was Cara wohl
als Nächstes tun wird.«


»Wird sie uns
verfolgen?«, fragte Ethan.


»Nein. Natürlich
nicht.« Seamus schnaubte. Zumindest glaubte er es nicht. »Und Alexis?«


»Ganz
bestimmt.«


»Du hättest dir
wahrscheinlich etwas anziehen sollen«, sagte Ringo zu Kelsey, als sie aus ihrem
Zimmer in den Lift traten. Es schien ihr nicht in den Sinn zu kommen, dass es
ein bisschen merkwürdig war, dass sie in einem Bikini neben ihm herging,
während er selbst einen Anzug trug. Aber vielleicht war es das ja auch gar
nicht. Er hatte die Botenuniform in Kelseys Zimmer gelassen.


»Dafür ist
keine Zeit. Mr. Carrick ist in fünf Minuten hier unten.«


Ringo
bezweifelte, dass Kelsey in der Lage wäre, die Sache durchzuziehen, aber er
hatte keine Wahl. Er musste nur sichergehen, dass sie nicht zu Schaden kam.


Sie verließen
den Lift bei den Büros in der dreiundzwanzigsten Etage. Die Bürotüren waren
nicht verschlossen, und eine Rezeptionistin tippte auf einer Computertastatur
herum.


»Hi, Kelsey«,
meinte die Rezeptionistin, wobei sie kaum den Blick hob. »Was willst du denn
hier?«


»Ich habe nur
etwas in Mr. Carricks Büro vergessen. Ich komme später zu meiner normalen Zeit
wieder.«


»Okay.« Die
Frau schien Ringo nicht zu bemerken, genauso wenig wie die Tatsache, dass
Kelsey einen Bikini trug. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, fügte sie
hinzu.


»Danke«, sagte
Kelsey, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


Ringo konnte
nicht verhindern, dass er leise vor sich hin lächelte, während sie den Flur
hinuntergingen. Verdammt, war sie cool, wenn sie unter Druck geriet. Das hätte
er nie vermutet.


Sie stutzte
nicht einmal, als ein sterblicher Wachmann an der Tür stand, hinter der
Williams festgehalten wurde. »Hi, James«, begrüßte sie ihn lächelnd.


»Kelsey.« Seine
Augenbrauen schössen in die Höhe. »Wenn du schwimmen gehen willst, muss ich dir
sagen, dass der Pool im Erdgeschoss ist.«


»Haha, sehr
witzig.« Sie lächelte ihn an. »Kannst du mir bitte einen Kaffee besorgen?«


»Klar.« Der
Wachmann ging den Flur hinunter.


Einfach so.
»Sehr geschickt«, lobte Ringo sie.


»Ich arbeite
mit Suggestion. Und jetzt geh rein«, sagte sie und schob ihn zur Tür. »Ich steh
Schmiere.«


Als er die Tür
öffnete, machte er sich auf alles gefasst, da er sich nicht sicher war, was zum
Teufel er auf der anderen Seite vorfinden würde. Es war nicht so schrecklich,
wie er es sich vorgestellt hatte, auch wenn Williams verdammt schlecht aussah.
Er lag auf einem Sofa und sah fern. Handschellen ketteten ihn an das Bein des
Möbelstücks. Ringo war sich nicht sicher, ob ein fünfzigjähriger Vampir sich
davon wirklich festhalten ließe, doch Williams sah zu krank aus, als dass es
ihn interessierte.


»Hey.« Er trat
vor ihn.


Williams
rappelte sich auf. »Blut. Ich brauch Blut. Die geben mir Blut, das schlecht ist
... ich sterbe, Ringo. Du musst mir helfen.«


Ringo trat auf
die Handschelle und brach sie so entzwei. »Steh auf!«


»Wie kommen wir
raus?« Williams holte tief Luft. Seine ohnehin bereits fahle Gesichtsfarbe war
jetzt fast durchsichtig. »Scheiße, ich muss kotzen.« Er beugte sich vor und
übergab sich, während sich Ringo voller Ekel abwandte.


Er wollte nicht
wie Williams enden. Und doch wusste er, dass er bereits so weit war. Nur eine
ausgelassene Mahlzeit trennten ihn vom Schüttelfrost und den Schweißausbrüchen,
die Williams durchlitt.


Die Tür öffnete
sich, und Kelsey kam hereingerannt. »Der Wachmann ist zurück, und Seamus und
Mr. Carrick kommen den Flur herunter.«


»Na schön.«
Keine Zeit mehr für irgendwelche Nettigkeiten. Ringo fasste Williams am Hemd
und zerrte ihn zum Fenster.


»Was ... was
machst du da?«, stammelte Williams und schlug mit schwachen, ungenauen Hieben
um sich. »Lass mich los.«


»Ich rette
deinen Arsch. Der Eingang ist blockiert. Wir verschwinden aus dem Fenster.«
Ringo nahm einen Stuhl und holte aus. Die Fensterscheibe zersplitterte, als er
sie traf, die Scherben stieben in alle Richtungen.


»Wir sind in
einem Hochhaus. Wir können nicht einfach durchs Fenster abhauen.« Williams
holte zu einem neuen Schlag aus.


»Willst du jetzt zurück zu
Donatelli und seinem Drogenblut,
oder nicht? Ich kann dich auch hierlassen, dann
vertrocknest du.« Ringo schob ihn zum
offenen Fenster. Im Osten ging gerade die Sonne auf, während ihre Schuhsohlen knirschend
über die Scherben des zerborstenen Fensters rutschten. »Oder du kannst meinen
Ausgang benutzen.«


»Nein ... der
Sturz bringt uns um.«


Nichts konnte
sie umbringen außer Enthauptung, zu wenig Blut oder ein Pfahl durch die Brust.
»Was sind schon ein paar gebrochene Knochen, wenn sie später heilen?« Ringo
nahm Williams' Hosenbund in die eine, sein Hemd im Schulterbereich in die
andere Hand und wuchtete ihn auf die Fensterbank hoch. »An deinem Gewicht hat
sich durch den Entzug nichts geändert, Mann. Du bist verdammt schwer.«


Williams warf
ihm einen panischen Blick zu. Das Haar klebte ihm am Kopf, dunkle Ringe lagen
unter seinen wässrigen Augen. Die Tür ging auf, und Ringo hörte Stimmen,
Schreie. Er schob mit aller Kraft, während Williams versuchte, mit den Füßen
irgendwo Halt zu finden - an der Wand, dem Sims, irgendwo. Er streckte die Arme
nach Ringo aus, versuchte verzweifelt, sich an ihm festzuklammern, seine Finger
in den Stoff seiner Anzugjacke zu graben. Ringo sah ihm fest in die Augen,
löste Williams' schwachen Griff und schickte ihn mit einem Stoß in die Luft.
Der Kerl war verschwunden, bevor Ringo auch nur blinzeln konnte.


Carrick und Fox
kamen auf ihn zu. Er konnte spüren, dass sie schockiert waren, dass sie ihm übel
wollten, aber er war bereit. Im Umdrehen ergriff er Kelsey an ihrem dünnen Arm,
riss sie vor sich und legte ihr den Arm um den Hals. »Zurück!«, brüllte er.


»Was zum Teufel
machen Sie da?«, verlangte Fox zu wissen, während Carrick und er etwa
eineinhalb Meter vor ihm zum Stehen kamen. »Lassen Sie sie gehen!«


»Nein. Sie
kommt mit mir.« Ringo beugte sich vor, ohne den Griff um Kelsey zu lockern, und
zog ein Messer aus seinem Stiefelschaft. Er hielt es ihr an die Kehle.


»Das glaube ich
nicht«, sagte Carrick. Seine Stimme klang arrogant und voller Abscheu. »Keiner
verlässt den Raum.«


Ringo wollte
ihm einen Tritt verpassen, nur um ihn winseln zu hören. Bastard. »Sie können
uns entweder durch die Tür lassen, oder wir nehmen das Fenster. Ist mir egal,
aber wir gehen.«


Kelsey
wimmerte. Ringo war sich nicht sicher, ob sie es um des Effekts willen tat oder
ob sie wirklich Angst hatte. Er streichelte ihr mit der freien Hand über den
Rücken, damit sie sich erinnerte, dass sie das hier tun mussten.


»Sehen Sie!«
Fox streckte die Hand aus. »Lassen Sie Kelsey frei. Dann lassen wir Sie so wie
Ihren Freund aus dem Fenster verschwinden.«


Ringo würde
nicht mit gebrochenen Knochen und verwundbar ganz allein auf dem Boden enden.
Er würde Williams zu Donatelli zurückkriechen lassen, und er selbst würde es
irgendwie schaffen, von dem Drogenblut loszukommen. Kelsey war als seine
Versicherung gedacht, aufrecht aus diesem Gebäude herauszukommen. Sie hatten es
gemeinsam ausgeheckt, und er würde nicht zulassen, dass diese Arschlöcher Hand
an ihn legten.


Er war dabei,
sich mit Kelsey vor sich an Fox und Carrick vorbeizuschieben, als Alexis und
die andere Frau, Fox' Freundin, ins Zimmer stürmten.
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Seamus meinte
ein Aneurysma zu haben, als er Alexis mit gezogenem Schwert in den Raum stürzen
sah. Cara hielt sich hinter ihr, aber es war bei Gott nicht beruhigend.


»Stop!«,
brüllte er Alexis an. Sie kam schlitternd zum Stehen, und Cara rannte fast von
hinten in sie hinein.


»Oh mein Gott,
Kelsey!«, schrie Cara.


»Lass sie los!«
Alexis stellte sich in Positur und schwang ihr Schwert.


Neben Seamus
seufzte Ethan. »Sie hat gesagt, sie würde Donatelli die Eier abschneiden. Ich
hatte gedacht, sie würde einen Witz machen, doch offenbar war es ihr voller
Ernst.«


»Aus dem Weg«,
sagte der Killer, den Kelsey Kyle nannte, mit einer tiefen, ruhigen Stimme, die
Seamus mehr verstörte als alles, was er bisher gesehen hatte. Dieser Mann war
gefährlich.


Seamus stellte
sich vor Cara, drängte sie in eine Ecke zurück. Er würde es Ethan überlassen,
seine Frau zu entwaffnen. Aber der Kerl hier meinte es ernst, und um Kelseys
willen mussten sie auf Nummer sicher gehen.


»Okay. Lassen
Sie einfach Kelsey los, und Sie können rausgehen.« Sie würden ihn später
einholen und Antworten auf ihre Fragen bekommen.


Cara versuchte
sich an ihm vorbeizuschieben, doch er hielt sie fest. Sie wehrte sich,
versuchte verzweifelt sich zu befreien, sodass er schließlich vorwärts
stolperte. »Cara, was zum Teufel treibst du da? Hör auf damit, Baby.«


»Geh mir aus
dem Weg, Seamus«, raunte sie, und ihre Stimme klang hysterisch. »Sieh dir nur
Kelsey an.«


Die Angst in
ihrer Stimme brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Kelsey hatte das Handgelenk des
Mannes umklammert, wo er den Dolch an ihre Kehle hielt. Es hatte natürlich
gewirkt, als versuche sie instinktiv, sich zu schützen und die Waffe von sich
fernzuhalten. Jetzt erkannte Ethan, dass sie in Wirklichkeit die Klinge in ihr
Fleisch drückte. Sie blutete, rote Ströme flössen über ihre bloße Haut in
Richtung Bikini-Top.


»Kelsey«, sagte
er verwirrt, während Alexis aufschrie.


Kelsey
verdrehte die Augen, ihre Lider schlössen sich, ihre Knie gaben nach, aber sie
drückte fester, traf ihre Halsschlagader.


Ringo schien
endlich auch zu merken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und riss den
Dolch zurück und ließ ihn auf den Boden fallen. Seamus nahm an, dass er fliehen
würde, und in diesem Augenblick war ihm das vollkommen egal. Er sorgte sich nur
um Kelsey und das ganze Blut. Es war überall, sprudelte in einem hohen Bogen
aus der Halswunde.


Doch der Mann
floh nicht. Er stieß ein schmerzliches Stöhnen aus. »Kelsey ...
was ... warum ...« Er hielt
sie in den Armen, selbst als sie wie eine dünne
Lumpenpuppe zu Boden glitt, und
wiegte sie wie ein Kind. Sein Blick war leer,
verwirrt, bestürzt, während sie alle
zusahen,
wie das Blut an ihr herunterlief. Ringos Gesicht, seine Brust und seine Arme waren
blutverschmiert.


Cara
schob sich an Seamus vorbei und riss sich das T-Shirt vom Körper, während sie neben
Kelsey auf die Knie
fiel. Sie drückte den Stoff in dem vergeblichen Versuch, den
Blutstrom zu stoppen, auf die Wunde. »Sie wird doch heilen, Seamus, oder?«


Ihr
Handeln löste seine Starre. »Ja, sie wird heilen.« Auch wenn er sich nicht erklären
konnte, warum sie das getan
harte. Er zog sein eigenes T-Shirt aus und legte es Cara über den Rücken. Er mochte sie
nicht im BH hier sitzen
sehen, egal unter welchen Begleitumständen. »Im Kühlschrank ist Blut. Sie muss
trinken, um den Blutverlust
auszugleichen.«


»Ich hol's.«


Seamus zog
Kelsey sanft aus Ringos Armen und bettete sie in Caras Schoß. Cara
streichelte ihr über den Kopf und murmelte ihr beruhigende Worte zu. Kelsey war
ohnmächtig geworden. Ihre helle Haut schimmerte bläulich-lila. Ethan öffnete
einen Blutbeutel und ließ die Flüssigkeit zwischen ihre Lippen laufen.


Was Seamus die
Möglichkeit gab, sich um Ringo zu kümmern. Der Mann saß im Hintergrund und
presste die Lippen fest aufeinander. Geistesabwesend wischte er sich das Blut
von der Wange.


»Wenn wir uns
prügeln müssen, können wir dann auf die andere Seite des Zimmers gehen?«,
fragte Seamus vorsichtig. »Weg von Kelsey?« Er stand auf den Fußballen, aber er
war bereit für einen Kampf, wenn der Mann unbedingt einen wollte. Es musste
sein Fehler sem, dass Kelsey sich geschnitten hatte, und das nervte Seamus
gewaltig.


Ringo
schüttelte nur den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Nein.« Er
streckte die Hände aus. »Scheiße! Legen Sie mir einfach Handschellen an. Das
ist es, was Kelsey will.«


Das warf Seamus
um. Er war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. »Woher wissen Sie, was
zum Teufel Kelsey will?«


»Es fällt ihr
schwer, sich aus meinen Gedanken rauszuhalten. Sie will, dass ich auf Entzug
gehe. Sagt, Sie würden sich um mich kümmern. Deshalb hat sie's gemacht.« Er
fuhr sich mit einem ausgestreckten Finger waagerecht vor der Kehle von links
nach rechts. »Ihre Art, mich zum Bleiben zu zwingen.« Er streckte wieder die
Hände aus. »Jetzt machen Sie schon. Ich habe nur noch höchstens eine Stunde,
bevor ich wieder Drogenblut brauche. Wenn ich hier rauskomme, ist es egal, was
ich mir vornehme. Ich werde direkt zu ihm zurückgehen, direkt zurück zum
nächsten Schuss. Sperren Sie mich jetzt ein, bevor ich es mir anders überlege.«


Seamus nahm ihn
bei seinen ausgestreckten Handgelenken und riss ihn auf die Beine. »Für wen
arbeiten Sie?«


»Das wissen
Sie.« Ringo schüttelte Seamus ab und strich sich die Anzugjacke glatt. Er sah
zornig aus. »Für Donatelli. Und inzwischen weiß die ganze Nation, dass Sie
einen Zögling haben, der mal eine Stripperin war. Nur ein bisschen
Wahlkampfklatsch.«


Seamus schaute
zu Cara hinüber und trat
unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er hatte es kommen
sehen. Das alles war sein verdammter Fehler! Er hätte Cara umdrehen und
sofort sein Amt
niederlegen sollen. Er hätte sie mit sich nach Irland nehmen sollen,
bis
sich die Situation beruhigt hätte.


Cara
streichelte über Kelseys Haar und flüsterte ihr etwas zu, während Ethan eine zweite
Blutkonserve öffnete
und den leeren Beutel auf den Teppichboden warf. Kelseys Hals war von dickem,
getrocknetem Blut bedeckt,
doch Seamus konnte erkennen, dass der Schnitt bereits heilte. Ihre Haut hatte einen
normaleren Farbton
angenommen, und ihre Atmung hatte sich beruhigt. Cara hatte sich nicht die Mühe
gemacht, sein T-Shirt überzuziehen, schien sich aber nicht darüber im Klaren zu
sein, dass sie in einem roten Spitzen-BH dasaß.


Sie war schön.


Und Seamus
kapierte, dass es ihm wieder genauso gegangen war wie schon einmal. Anfänglich
hatte er sie begehrt, was seine Wahrnehmung eingeschränkt hatte. So war es auch
bei Marie gewesen, und wie damals bezahlten auch heute wieder andere für seine
Schwäche. Cara, Ethan und sogar Kelsey bezahlten für seinen Mangel an
Selbstbeherrschung, und er spürte wieder, wie das schlechte Gewissen ihn schier
erdrückte.


Er liebte Cara.
Aber manchmal reichte das nicht aus.


Cara war sich
bewusst, dass Seamus sie mit einem merkwürdigen, schmerzlichen Ausdruck im
Gesicht beobachtete. Ihr wurde unbehaglich, aber ihre Hauptsorge galt Kelsey,
die anfing, unruhig auf ihrem Schoß hin und her zu rutschen. »Bist du dir
sicher, dass sie sich ganz erholt, Ethan?«


»Bin ich.
Trotzdem werde ich sie von dem Franzosen ansehen lassen, um ganz
sicherzugehen.«


»Von dem
Franzosen?«, fragte Alexis und hielt in ihrem unruhigen Auf- und Abgehen inne.
»Du meinst Corbin?«


»Ja«, sagte
Ethan.


»Ist er in der
Stadt?«


»Ja.«


»Und das
wusstest du?«


»Ja. Er hat den
Vampir entgiftet, der eben aus dem Fenster geflogen und jetzt wahrscheinlich
auf dem Weg zurück zu seinem Dealer ist. Wir brauchen Atelier, um Ringo durch
seinen Entzug zu bringen.«


Cara
erschauderte. Sie dachte daran, dass es wahrscheinlich keine einfache
Möglichkeit gab, eine Abhängigkeit abzulegen. Und doch fiel es ihr schwer,
Mitleid für den Mann zu empfinden, der Dawn zwei Dutzend Mal gebissen und sie
dann nackt und fast blutleer auf dem Boden ihrer Umkleide hatte liegen lassen.
Vielleicht waren die Drogen schuld an Ringos Verhalten, aber sie würde lange
brauchen, um über seine Tat hinwegzukommen.


Alexis bedachte
ihren Ehemann mit einem zornigen Blick. »Seit wann ist Corbin schon hier?«


»Seit einer
Woche.«


»Du hättest es
mir sagen können.«


»Ich nehme an,
das hätte ich.« Ethan war ungerührt. »Doch es ist nicht wichtig.«


Alexis keuchte
auf. »Ich hätte mich gerne mit ihm unterhalten.«


»Das kannst du
noch immer. Er steht direkt vor der Tür.«


Cara
beobachtete, wie ein groß gewachsener, eleganter Mann das Zimmer betrat. Er
lächelte charmant.


»Einen guten
Tag Ihnen allen. Benötigen Sie etwas, Mr. Carrick?«


»Wir haben
einen weiteren Patienten für Sie.« Ethan deutete auf Ringo, der von Seamus an
einen Stuhl gefesselt worden war. Eine Zigarette klemmte kunstvoll zwischen
seinen Lippen.


Cor bin gab ein
mitleidiges Geräusch von sich. »Selbstverständlich. « Er ging an Alexis vorbei
und nickte ihr zu. »Wie geht es Ihnen, Alexis? Und Ihrer Schwester, Brittany?
Ich nehme an, sie hat sich von der Grippe erholt?«


Alexis kniff
die Augen zusammen. »Woher wissen Sie, dass sie die Grippe hatte?«


Er zögerte.
»Sie hat es mir erzählt.« Dann kniete er sich neben Kelsey. »Miss Kelsey hatte
einen Unfall, ja?«


»Man könnte es
so nennen«, meinte Ringo sarkastisch.


Cara zog ihr
T-Shirt von Kelseys geschwungener Wunde. »Ihre Kehle war durchgeschnitten, aber
ich glaube, sie ist bereits am heilen.«


Corbin
untersuchte die Schnittwunde, wobei sich seine langen Finger mit großer
Genauigkeit und Zärtlichkeit bewegten. »Ja, sie wird heilen. Ihnen hingegen«,
sagte er zu Ringo, »Ihnen steht eine harte Zeit bevor.«


»Dann wollen
wir keine Zeit verlieren«, antwortete Ringo und warf sich das Haar aus der
Stirn.


Kelsey riss die
Augen auf. Sie setzte sich in Caras Schoß auf. » Kyle ? Wo ist Kyle ?«


»Hier, Kels.«


Sie drehte sich
um und seufzte erleichtert, als sie Ringo erblickte. »Ich musste es tun, weißt
du. Deinetwegen.«


»Ich weiß. Aber
du hättest mich vorwarnen können.«


»Nein«,
widersprach Kelsey. »Das konnte ich nicht.«


»Ich weiß.«
Ringo zuckte die Achseln.


Cara spürte,
wie Seamus' T-Shirt von ihrem Rücken glitt. Ihr wurde bewusst, dass sie noch
immer in ihrem BH dasaß, also zog sie das schwarze T-Shirt über ihren Kopf.
Seamus' Geruch hüllte sie ein. Es gab ihr ein gutes Gefühl, sie fühlte sich
beschützt. Ich
liebe dich, ließ sie ihn wissen, weil sie seine Stimme hören
musste.


Aber er
antwortete nicht. Er schaute sie nicht einmal an. Cara wurde klar, dass er sie
wahrscheinlich nicht gehört hatte. Sie war nicht gerade eine Expertin in der
Gedankenübertragung.


»Warum
versuchen wir nicht, dich unter die Dusche zu kriegen, Kelsey?« Der Anblick von
so viel Blut auf Kelseys Körper war unglaublich grässlich.


»Das ist eine
gute Idee.« Seamus begutachtete die zerborstene Fensterscheibe und drückte noch
ein paar Scherben aus dem Rahmen. »Warum gehen die Damen nicht für heute ins
Bett? Ich glaube, wir könnten jetzt alle ein bisschen Erholung gebrauchen.« Er
beugte sich aus dem Fenster und sah hinunter. »Niemand auf der Straße.«


Cara kapierte,
dass sie entlassen worden war. Mit dieser letzten Bemerkung hatte er Ethan
angesprochen, nicht sie. Es war verwirrend, doch sie beruhigte sich mit dem
Gedanken, dass diese Nacht absolut überwältigend gewesen war. Seamus war
offensichtlich abgelenkt. Er dachte nach, entwickelte eine Strategie. Offenbar.


»Ich könnte
eine Dusche vertragen«, sagte Kelsey, stand auf und benutzte Caras T-Shirt, um
sich den Oberkörper abzuwischen. »Cara, oh Mist, ich habe dein Shirt ruiniert.
Das tut mir so leid.«


Das brachte sie
fast dazu, laut aufzulachen. »Schon okay. Man kann es ersetzen.« Sie war sich
nicht sicher, warum Kelsey sich selbst die Kehle durchgeschnitten hatte, aber
sie wusste, dass es etwas mit dem fremden Vampir zu tun haben musste. Was
absolut erstaunlich war. Cara fragte sich, ob sie sich um Seamus willen selbst
verletzen würde. Das kam ihr doch ein wenig drastisch vor.


Alexis fing
nicht an, darüber zu streiten, ob sie jetzt gehen sollte oder nicht, noch
verabschiedete sie sich von ihrem Mann. Sie hatten nur das eine Mal Kontakt,
als sie sich auf den Weg zur Tür machte und Ethan sie an dem Schwert, das sie
noch immer trug, zurückriss.


»Lass das
Schwert hier, Baldizzi. Und hör auf damit, dir Wiederholungen von Highlander
anzusehen.«


Alexis überließ
ihm das Schwert ohne ein Wort, und die drei Frauen traten hinaus auf den Flur,
wobei Cara nervös Kelseys Arm umklammerte. Sie wollte nicht, dass Kelsey
plötzlich zu Boden ging.


»Ich bin so
wütend, ich könnte kotzen«, zischte Alexis. »Warum zum Teufel hat er mir nicht
gesagt, dass Corbin hier ist?«


Cara fühlte
sich auch ein bisschen unwohl. Seamus war da drin nicht gerade freundlich zu
ihr gewesen. »Sie fühlen sich, als müssten sie uns vor allem beschützen.
Vielleicht liegt es daran, dass sie in früheren Jahrhunderten groß geworden
sind, als Frauen noch für das schwächere Geschlecht gehalten wurden.«


»Ich weiß
nicht. Vielleicht trifft das auf Seamus zu, aber als Ethan ein Kind war, waren
die Frauen ziemlich stark. Sie mussten es sein, um zu überleben.« Alexis kniff
die Augen zusammen. »Ich glaube, Ethan ist einfach nur ein Arschloch, das ist
alles.«


»Ja, manchmal
ist das bei denen auch so.« Cara seufzte. Irgendetwas stimmte mit Seamus nicht.
Sie konnte es spüren. Er hatte sie nicht einmal angesehen, als sie gegangen
war.


Sie stiegen in
den Aufzug, und drei Frauen keuchten entsetzt auf, als sie Kelsey sahen.


»Sie ist
Schauspielerin«, erklärte Alexis und deutete auf Kelsey. »Die drehen hier im Kasino
einen Film. Vampire
in Las Vegas.«


»Wirklich? Wie
aufregend!«, sagte eine von ihnen.


»Und das Blut
wirkt so echt«, fügte ihre Freundin hinzu.


»Danke«,
antwortete Alexis. »Ich sag's der Maskenbildnerin. Sie braucht immer ein paar
Streicheleinheiten fürs Ego.«


Sie stiegen im
vierundzwanzigsten Stock aus und winkten den Frauen zum Abschied zu.


Kelsey
schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Mr. Carrick gefällt, wenn du
den Leuten erzählst, hier würde ein Vampir-Film gedreht.«


»Leck mich«,
zischte Alexis.


»Das überlasse
ich lieber ihm«, murmelte Cara, und sie grinsten alle und waren froh, dass ihre
bedrückte Stimmung endlich beendet war. »Habt ihr ihre Gesichter gesehen, als
wir in den Aufzug traten? Ich habe schon gedacht, sie machen sich in die Hosen.
Ich nehme an, wir hätten etwas diskreter sein sollen.«


Kelsey schloss
ihre Tür auf.


»Wo zum Teufel
hattest du die Schlüsselkarte versteckt?«, fragte Alexis.


Cara fragte
sich dasselbe. Kelseys Bikini hätte bei baby Gap gekauft sein können.


»Das verrate
ich nie«, sagte Kelsey, nur um es ihnen prompt doch zu verraten. »Hier vorne in
meinem Bikini-Höschen. So verlier ich sie nie.«


Wahrscheinlich
nicht.


»Früher habe
ich sie andauernd verloren, und die Leute an der Rezeption wurden schon richtig
sauer auf mich. Also versuch ich jetzt, es besser zu machen.«


Sie traten in
Kelseys Hotelzimmer, das nur ein normales Doppelzimmer mit einem Kingsize-Bett
war, einer Sitzecke und einem Bad. Kleider, Make-up und Bücher bedeckten
sämtliche Oberflächen. Cara ging zur Kommode hinüber und entdeckte Das geheime Leben der
Bienen, Gossip Girls, Shakespeares gesammelte Werke, Die Anfänge des Islam
und Warum haben
Männer Brustwarzen? in einem wackeligen Turm aufeinanderliegen.


»Wow, was für
eine Sammlung!«


»Ich lese
gern«, sagte Kelsey.


Wer hätte das
gedacht?


Alexis schob
ein schwarzes Cocktailkleid beiseite und setzte sich aufs Bett. »Okay, Kelsey,
vielleicht ist die Frage unverschämt, aber warum zum Teufel hast du dir die
Kehle aufgeschlitzt?«


Cara hätte sich
nie getraut, das zu fragen, doch sie war froh, dass Alexis sich traute. Sie war
unglaublich neugierig, was diese drastische Aktion ausgelöst hatte.


Kelsey sah
nicht so aus, als wäre sie getroffen. Sie nahm ihr Haar aus dem jetzt
unordentlichen Pferdeschwanz und schüttelte es aus. »Weil Kyle von Drogenblut
abhängig ist. Deshalb bleibt er bei dem Italiener, und deshalb tut er Dinge,
die er eigentlich nicht tun sollte. Tief in seinem Inneren ist er ein guter
Mann, aber er ist aus dem Tritt gekommen. Ich wusste, dass, wenn er heute gehen
würde, er dann für immer verloren wäre, und ich wusste auch, dass er, wenn ich
mich verletzte, seine Chance zur Flucht nicht nutzen würde, um mir zu helfen.
Deshalb habe ich mir die Kehle aufgeschlitzt, und jetzt wird er wieder in
Ordnung kommen. Da bin ich mir sicher.«


»Ich bin
beeindruckt«, sagte Alexis.


»Das zu tun war
sehr mitfühlend von dir«, fügte Cara hinzu. Sie hatte einen Kloß im Hals. Da
war etwas, was ihr nicht aus dem Kopf ging, was sich am Rand ihres Bewusstseins
festsetzte, sie irritierte und störte.


»Ich musste es
tun«, meinte Kelsey und schlüpfte ohne Scham aus ihrem Bikini. »Ich musste es
für ihn gutmachen. Es war beängstigend, als meine Erinnerungen so durcheinander
waren, es war, als läge alles im Dunkeln; allerdings glaube ich mich jetzt an
alles zu erinnern, und ich weiß, dass Kyle gerettet werden kann.«


Alexis sah
skeptisch aus. Sie ließ die Füße baumeln. »Heilige Scheiße! Du hast was für ihn
übrig, stimmt's?«


»Ja.« Kelsey
ging ins Badezimmer. Ihre langen Beine waren blass und voller Streifen
getrockneten Blutes. Sie machte sich nicht die Mühe, die Türe zu schließen.
Dann ging die Dusche an.


»Sie hat sich
in einen kranken Auftragskiller verliebt. Ich kann das einfach nicht glauben.«
Alexis schüttelte den Kopf.


»Vielleicht ist
er ganz okay, wenn er von den Drogen runter ist.« Kelsey glaubte das mit
Sicherheit. Vielleicht sollten sie es auch tun, um ihretwillen. Und vielleicht
konnte Cara von Kelsey lernen, Leuten zu vertrauen, konnte von ihr lernen, dass
es einen nicht verletzlich machte, wenn man sich um jemanden sorgte und für ihn
da war. Dass man irgendwann einmal einen Sprung aus Liebe und Glauben machen
musste. Cara hatte das in der vergangenen Nacht mit Seamus getan, und sie
wollte sich so sicher sein wie Kelsey, dass sie das Richtige getan hatte.


»Drogenabhängigen
geht es nicht einfach besser. Und fiese Menschen machen keine
Hundertachtziggradwende und sind dann plötzlich gut.« Alexis hielt einen von
Kelseys sehr, äh, verführerischen Slips hoch. »Was ist das denn? Es sieht aus,
als hätte sie es durch den Papiershredder gejagt.«


Cara presste
die Lippen zusammen und versuchte, nicht zu lachen. »Das sind Slips ... das da
hinten sind Strings.«


»Dann hat man
nichts am Hintern als diese dünnen Stoffstreifen?« Alexis erschauderte. »Tut
mir leid, aber das ist doch lächerlich. Ich meine, wie unbequem das sein muss.
Und es zeichnet sich doch auch unter der Hose ab. Und es fällt mir wirklich
sehr, sehr schwer zu glauben, dass Männer auf weibliche Pofalten stehen.«


»Ich habe dazu
nie eine Umfrage gemacht.« Cara rieb sich den Bauch. »Verdammt, habe ich einen
Hunger. Allerdings glaube ich nicht, dass wir gehen sollten, bevor Kelsey
sicher im Bett liegt. Und ich weiß auch nicht, wo Seamus ist.«


»Was hat er
damit zu tun? Ich bin mir sicher, dass Kelsey ein bisschen Blut im Kühlschrank
hat. Nimm dir einfach einen Beutel. Ich könnte auch was vertragen.«


Alexis war
bereits aufgesprungen und öffnete Kelseys Mini-Kühlschrank. »Wir sollten dafür
sorgen, dass Kelsey noch eine Portion trinkt, bevor sie ins Bett geht.«


Cara rang mit
sich, ob sie hungrig genug war, um direkt aus dem kalten Beutel zu trinken, und
kam zu dem Schluss, dass ja. »Normalerweise hasse ich es aus dem Beutel, aber
aus irgendeinem Grund bin ich gerade am Verhungern.«


»Brauchst du ein
Glas?«, fragte Alexis, zog drei Blutkonserven aus dem Kühlschrank und fing an,
damit zu jonglieren.


»Nein, ich mag
es direkt von Seamus.« Cara schämte sich auf eine gewisse Art, das zugeben zu
müssen, auch wenn sie sich nicht sicher war, warum ihr das peinlich war.


»Was meinst du
mit >von Seamus<?« Alexis schaute sie mit leerem Blick an.


»Ich trinke
Blut von ihm. Du weißt schon ... sein Blut.« Cara spürte, wie ihr Gesicht zu
glühen begann. Mist, sie wurde rot, und Alexis' Reaktion war nicht gerade
hilfreich. Ihre Freundin riss die Augen auf.


»Du meinst,
wenn ihr miteinander schlaft, dann beißt du ihn hier und da ein bisschen? Und
genehmigst dir einen kleinen Schluck?«


»Ah, ja, das
auch. Aber selbst wenn wir keinen Sex haben, wenn ich Hunger habe, dann trinke
ich direkt von Seamus.« Noch als sie es sagte, merkte sie, dass irgendetwas
daran merkwürdig klang. Es war ihr bisher nie in den Sinn gekommen, sich zu
fragen, warum sie direkt von Seamus trank, während er sich über Blutkonserven
ernährte. Es hatte ihr zu gut gefallen, als dass sie sich um die Logik Gedanken
gemacht hätte.


»Er füttert
dich?«, fragte Alexis erstaunt. »Die ganze Zeit?«


»Also, nicht
jedes Mal. Ich habe es aus dem Beutel probiert, doch das hat mir nicht wirklich
geschmeckt. Und deshalb lässt mich Seamus normalerweise an seinem Handgelenk
...« Cara beendete den Satz nicht, weil Alexis sie anstarrte wie ein Hecht an
der Angel. »Was? Stimmt damit irgendwas nicht?«


Alexis nickte.
»Du weißt doch Bescheid über diese ganzen ungeschriebenen Vampirgesetze? Also,
das ist eins davon. Wir trinken nicht bei anderen Vampiren.«


»Warum nicht?«
Cara hielt sich die Hand an die Stirn. Das ergab keinen Sinn.


»Erstens, weil
du üblicherweise das Blut eines mächtigeren Vampirs trinkst und so deine eigene
Macht vergrößerst. Zweitens schwächst du sie damit, was bedeutet, dass sie das
Doppelte ihrer üblichen Ration trinken müssen. Drittens, und das ist der
wichtigste Grund, kann es als Mittel der Kontrolle benutzt werden, kann einen
älteren Vampir in die Lage versetzen, sich einen unterwürfigen Zögling zu
schaffen, weil es abhängig macht. Im Grunde genommen ist es illegal, damit wir
die Rechte von Zöglingen schützen können.« Alexis schüttelte den Kopf. »Heilige
Scheiße! Ich kann mir nicht erklären, warum ausgerechnet Seamus so etwas tun
sollte!«


»Es macht
abhängig? Wirklich? Ich bin von Seamus abhängig?« Dieses Gefühl war nicht
Liebe, sondern eine Form der chemischen Abhängigkeit? Cara war am ganzen Körper
heiß, in ihrem Magen brodelte es, und Panik machte sich in ihr breit. »Du
meinst, ich bin wie Kyle? Muss ich einen Entzug machen?«


»Ich halte das
für keinen guten Vergleich«, meinte Alexis rasch. »Er ist körperlich abhängig
von Drogen. Ich glaube, das, was du tust, ist eher eine Verbindung von extremem
Vergnügen mit dem Trinken.«


»Oh, das klingt
doch gleich viel besser«, brachte Cara mühsam hervor. Sie war platt, fühlte
sich erniedrigt, am Boden zerstört. »Ich muss mit Seamus reden.« Ihn umbringen.


»Okay, okay.«
Alexis schob ihr die Blutkonserve hin. »Hier, wenn du es willst. Und Cara, es
tut mir leid. Ich wollte das nicht einfach so rausposaunen ... ich bin mir
sicher, es ist gar nichts weiter dabei.«


»Natürlich ist
es das, und du weißt es. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.« Cara
schaute die Blutkonserve voller Ekel an. Sie wusste, das Blut wäre kalt und
schmeckte nach Eisen. Dann trieb die Verärgerung sie dazu, sie sich zu nehmen.
Sie würde es trinken und mögen! Sie würde sich nicht von Seamus Fox abhängig
machen, diesem schleimigen, lügenden Perversling.


Sie legte den
Kopf in den Nacken und trank das ganze Ding aus und gab sich dabei große Mühe,
nicht würgen zu müssen. Es gelang ihr, alles bei sich zu behalten, und sie
schüttelte sich. Dann zerdrückte sie den leeren Beutel in der Hand wie ein
Burschenschaftler eine Bierdose.


»Habt ihr
Hunger?«, fragte Kelsey, als sie, nur in ein weißes, flauschiges Handtuch
gewickelt, ins Zimmer kam.


»Ich werde
Seamus umbringen«, erzählte Cara ihr.


»Meine Rede«,
fügte Alexis hinzu. »Ich bin im Augenblick auf meinen eigenen Mann auch ganz
schön sauer.«


»Ich bin sehr,
sehr dankbar, dass ich nicht mit Seamus verheiratet bin«, sagte Cara, schaute
sich nach einem Mülleimer um und warf den leeren Blutbeutel hinein. »Wenn ich
es wäre, wären wir auf direktem Weg zum Scheidungsrichter.«


Wut fühlte sich
gut an. Es war besser als die Alternative, nämlich in Tränen auszubrechen. Für
eine Sekunde hätte sie fast den Tränen nachgegeben, aber das hier war besser.
Wut konnte man schüren, konnte man gegen die Quelle des Problems richten,
konnte man als Schutzschild vor der peinlichen Zurschaustellung eigener
Verwundbarkeit nutzen.


»Eine
Vampirscheidung ist nicht leicht zu kriegen. Ich glaube, Ethans Schwester
Gwenna ist eine von ganz wenigen, die es geschafft haben.«


Cara wischte
sich die Hände an ihrer Jeans ab. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Ethan
eine Schwester hatte. »Mit wem war sie verheiratet?«


»Mit
Donatelli.«


»Ist das dein
Ernst? Der Kerl kommt ganz schön rum.« Sie drehte sich zu Kelsey um. »Bist du
sicher, dass es dir wieder gut geht?«


»Ich bin okay.«
Kelsey wühlte in dem Kleiderhaufen auf ihrem Bett herum.


»Gut, dann gehe
ich nämlich. Seamus wird sich vor mir winden - ich meine, erklären - müssen.«
Sie klopfte sich auf die Taschen, um sicherzugehen, dass sie ihren Schlüssel
dabeihatte. »Zu dumm, dass Ethan dein Schwert hat, Alexis. Ich könnte es jetzt
ganz gut gebrauchen. «


»Vielleicht ist
es besser so. Du willst ihm ja nichts abschneiden, um das es dir später leid
tut.«


»Ha! Ich würde
sterben - noch mal! bevor ich noch einmal Sex mit Seamus Fox hätte!« Es war der
Gedanke an die vergangene Nacht, daran, wie er sie geliebt hatte, was sie aus
der Tür fliehen ließ, während die Tränen sich nicht länger zurückhalten ließen.


Seamus blickte
geistesabwesend auf sein Handy. Verdammt. Es war Cara. Ethan und er
entwickelten gerade eine Strategie, wie sie Donatelli am besten gegenübertreten
sollten, wenn überhaupt. Sie wogen ihre Möglichkeiten gegeneinander ab und
waren noch nicht zu einem Ergebnis gekommen.


Er wusste, dass
Cara sein Unbehagen vorher nicht entgangen war. Sie hatte verletzt ausgesehen,
als er sich nicht von ihr verabschiedet hatte. Aber er hatte sich nicht
getraut, etwas zu sagen, nicht nachdem sie ihm in Gedanken gesagt hatte, dass
sie ihn liebte. Er hatte nicht geantwortet, da er nicht gewusst hatte, was er
sagen sollte. Er liebte sie. Er liebte sie von ganzem Herzen, so heiß und
innig, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Doch diese Liebe schränkte
sein Urteilsvermögen ein, und er hatte schwerwiegende Fehler begangen. Wieder.


Wenn er ihr aus
dem Weg ging, dann deshalb, weil er nicht wusste, wie er es ihr erklären
sollte, wie er ihr sagen sollte, dass er sie heiraten wollte, mehr als alles
andere auf der Welt, dass er sich selbst jedoch nicht vertraute.


»Du kannst
ruhig drangehen«, sagte Ethan und lehnte sich in dem Ledersessel an seinem
Schreibtisch zurück.


»Danke.« Seamus
räusperte sich und stand auf. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, Cara
irgendetwas zu sagen, vor allem, da er gar nicht wusste, wie er seine Gefühle
ausdrücken sollte, aber er war doch nervös. Als wüsste sie, dass er
unerklärbare Zweifel hatte.


»Hallo«,
meldete er sich zögerlich.


Im selben
Moment klingelte Ethans Handy. »Mist, das ist Alexis. Und sie ist sauer auf
mich, da bin ich mir sicher.«


»Seamus, wir
müssen reden«, meinte Cara. »Wann bist du zurück?«


Ihre Stimme
hörte sich komisch an. Als wären andere Leute in der Nähe und sie wollte
diskret sein.


»Ich bin mir
nicht sicher, Schatz. Vielleicht in einer halben Stunde.«


»Wie wäre es
mit jetzt gleich? Das kann nicht warten.«


O-oh. Sie war
wütend. Er kannte den Ton. Das war die stocksaure
Du-hast-alles-total-versaut-Stimme. Er schaute zu Ethan hinüber, der das
Gesicht verzog und in sein eigenes Handy sprach: »Okay. Ja, das habe ich
gesagt. Ja. Nein, das nicht, Alexis ...«


Sein Gespräch
klang nicht ermutigender als das von Seamus, deshalb kam er zu dem Schluss,
dass sie beide die Politik für den Augenblick hintanstellen und
Schadensbegrenzung in Beziehungsfragen leisten mussten.


Seamus seufzte.
»Okay. Ich bin in fünf Minuten zu Hause.«


»Gut.« Sie
legte auf, ohne sich zu verabschieden.


Er hatte keine
Ahnung, was sie so wütend gemacht haben konnte. Aber vielleicht war das
positiv. Sie wäre nicht so verletzt, nicht so getroffen, wenn er ihr erzählte,
dass er einen Fehler gemacht hatte und sich nicht sicher war, ob ihre Beziehung
in die richtige Richtung ging. Dass er über seine Zukunft nachdenken und sich
darüber klar werden musste, warum er keine Beziehung haben konnte, ohne dabei
anderen Leuten, die ihm wichtig waren, zu schaden.


Ethan ließ sein
Handy auf den Schreibtisch fallen. »Es ist kein bisschen befriedigend, ein
Handy aufzulegen. Du kannst nicht einmal ordentlich den Hörer aufknallen, wenn
du so richtig sauer bist.


»Macht Alexis
Ärger?«


»Ja. Als hätte
sie irgendein Recht dazu, mit mir sauer zu sein, nur weil ich nicht gleich
angerannt kam und ihr erzählt habe, dass Corbin im Kasino ist. Wofür hält sie
mich eigentlich? Für seinen verdammten Sekretär? Und dann taucht sie heute
Morgen mit einem Schwert auf und tut so, wie wenn sie überhaupt nicht verstehen
könnte, dass ich deshalb sauer auf sie bin. Scheiße!« Er streckte die Hand aus
und brach einen Kugelschreiber entzwei. »Jetzt fühl ich mich besser. Musst du
auch gehen? Alexis hat gesagt, dass Cara wegen irgendeiner Sache völlig außer
sich ist.«


»Hat sie auch
gesagt, warum?« Es wäre vielleicht ganz nett, wenn er wüsste, worauf er sich
einließ.


»Nein.« Ethan
zuckte die Achseln und stand auf. »Nur dass sie Cara voll und ganz bei ihrer
Ansicht unterstützt, dass du ein lügendes, manipulatives Arschloch bist.«


»Toll.« Das war
besser, als er gedacht hatte. Zum Teufel!


»Wir stecken
bis zum Kopf in der Scheiße, nicht wahr?«


»Ja. Die beiden
haben sich über uns unterhalten. So etwas ist nie gut, Carrick.« Je länger er
darüber nachdachte, desto mehr kam Seamus ins Schwitzen. Cara hatte nicht
glücklich geklungen.


Furcht blitzte
auf Ethans Gesicht auf. »Was haben sie vor?«


»Lass es uns
rausfinden«, sagte er mutig, obwohl er sich überhaupt nicht so fühlte.
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Irgendwie hatte
Seamus es schneller zurück ins Apartment geschafft als sie, was Cara nur noch
mehr verärgerte. Sie hatte Zeit gewollt, um sich die Zähne zu putzen und die
Haare zu kämmen, sein T-Shirt auszuziehen und ihm mit dem Gefühl, stark zu
sein, entgegenzutreten, wenn er durch die Tür kam. Stattdessen war sie jetzt
gezwungen, ihn anzusehen, während er mit Fritz auf dem Sofa fläzte, als sie das
Apartment betrat und wusste, dass sie sowohl physisch als auch psychisch am
Ende war.


»Hey, Baby«,
meinte er. »Wie geht's Kelsey?«


»Es geht ihr
gut.« Dann wollte er es also lässig nehmen, wie wenn hätte er keine Ahnung
hätte, dass sie sauer auf ihn war. Fiesling. »Aber als ich mich mit Alexis
unterhalten habe, wurde mir klar, dass du wohl vergessen hattest, mir gegenüber
ein paar Dinge zu erwähnen.«


»Zum
Beispiel?«, fragte er vorsichtig, während er Fritz den Kopf kraulte.


»Zum Beispiel,
dass es gegen die Regeln verstößt, wenn ein Vampir sich von einem anderen
ernährt.«


Seine Kiefer
mahlten. Für einen sehr langen Moment sagte er nichts. Und dann nur: »Das war
etwas anderes.«


»Wirklich? Wie
anders?« Cara war sich nicht sicher, was sie erwartete hatte, dass er sagte,
allerdings das gewiss nicht. Er stritt es nicht ab. Er sah nur störrisch aus.


»Anfangs
mochtest du kein Blut. In der Nacht, als du gestorben bist, musste ich dich zum
Trinken zwingen. Ich hatte Angst, du könntest verhungern, wenn ich dich nicht
weiter bei mir trinken lassen würde.«


»Und die
Orgasmen, die ich dabei hatte, spielten dabei wohl gar keine Rolle, oder?« Sie
fuhr sich mit der Hand durchs Haar und nahm sich ein Kissen von dem
Polstersessel, weil sie irgendetwas drücken musste außer seiner Kehle.


»Natürlich
nicht.« Aber er sah aus und klang, als würde er lügen, und sie wussten es
beide.


»Du hast
gewusst, dass es mir immer schwerer fallen würde, mich an Blutkonserven zu
gewöhnen, je länger du mich bei dir trinken ließest. Du hast zugelassen, dass
ich dabei gekommen bin, du wusstest, dass du mich von dir abhängig machtest,
während du mich die ganze Zeit hier eingesperrt hast, damit niemand etwas von
meiner Existenz erfuhr.«


»Ja.«


Es war wie ein
Schlag mitten ins Gesicht, der ihre Ohren klingeln ließ und ihre Sicht
verschleierte. Er würde es nicht zu erklären versuchen, ihr die Worte im Mund
herumdrehen, irgendetwas sagen, damit es weniger ekelhaft klang? Und warum zum
Teufel fläzte er sich noch immer auf dieser verdammten Couch herum, als könnte
er im selben Augenblick, in dem sie endlich den Mund hielt, ein Nickerchen
machen? Cara nahm das Kissen in die Hände und schleuderte es, so fest sie
konnte, in seine Richtung.


Fritz jaulte
auf und sprang auf den Boden, doch Seamus fing es noch auf, bevor es ihm im
Gesicht traf.


»Aaaahhh!«,
schrie sie und stampfte ins Schlafzimmer. Sie stopfte Sachen in ihren Koffer,
nachdem er es geschafft hatte, seinen faulen Arsch lange genug vom Sofa zu
pellen, um ihr hinterherzuschlendern.


»Cara, bitte,
übertreib mal nicht. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist, und ich wollte
dich aus politischen Gründen aus der Öffentlichkeit halten, das stimmt schon,
und ich wollte dich, weil ich dich wollte. Aber ich habe dich deshalb nicht
belogen. Und du warst von mir abhängig, da du ein Zögling bist, den ich in das
Leben als Vampir einführen musste, und nicht, da ich wollte, dass du von mir
abhängig bist.«


»Einführen? So
nennst du das, was letzte Nacht passiert ist?« Sie schaute sich mit wildem
Blick im Zimmer um, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte, ohne das
sie nicht leben konnte, denn sie würde nie wieder in dieses Apartment
zurückkehren.


Ihre
Toilettenartikel im Bad konnte sie vergessen. Sie waren alle zu ersetzen. Sie
wollte sofort hier weg. Oh Gott, wie konnte er so etwas nur sagen?


»Nein, das habe
ich nicht gemeint. Hör auf, Schatz.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Du
weißt, dass das nicht stimmt. Ich habe Fehler gemacht, und sie tun mir auch
leid. Aber letzte Nacht war kein Fehler. Dabei ging es um nichts anderes als um
dich und mich und meine Liebe für dich.«


Cara wich
seiner Berührung aus. Sie wollte seine Hände nicht auf ihrer Haut spüren, sie
wollte nicht bemerken, dass er verdammt attraktiv aussah, wie er noch immer mit
nacktem Oberkörper und bettelndem Blick dastand. Sie fühlte sich so erniedrigt.
Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt, und er hatte die ganze Zeit nur
mit ihr gespielt.


Er hatte ihr
gegenüber zugegeben, dass er vom ersten Augenblick an sexuell an ihr
interessiert gewesen war, und wie es aussah, war das auch die Motivation hinter
jedem seiner Schritte gewesen. Er musste gewusst haben, dass ihm da eine schöne
Sache in den Schoß gefallen war - die Möglichkeit, eine heiße Stripperin für
das nächste Jahrhundert oder so an seine Seite zu fesseln. Sex, wann immer ihm
der Sinn danach stand, für den geringen Preis von einem bisschen Blut. Es muss
zu verführerisch gewesen sein, um sich diese Chance entgehen zu lassen.


Sie stürmte an
ihm vorbei und zerrte an ihrem Koffer, als dieser wegen ihres heftigen Zerrens
seitlich umkippte. Sie hatte eine große Handtasche aus dem Schrank gegraben und
hob Mimi auf und setzte sie hinein. Mr. Spock versuchte, sich ihr zu entwinden,
aber sie legte ihm die Leine an und wickelte sie sich ums Handgelenk. Button
lag auf dem Gitter der Klimaanlage, und sie rief ihn: »Komm, Button, komm her,
Süßer!«


Er sprang zu
ihr hinüber, und sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu umarmen und für
einen kurzen Moment ihr Gesicht in seinem Fell zu vergraben. Ihre Kehle war wie
zugeschnürt. »So ein Lieber.«


Rascal, ihre
rote Katze, schlief in einem Korb im Esszimmer, und sie stopfte ihn zu Mimi in
die Tasche. Beide miauten protestierend, doch sie hängte sie trotzdem über
ihren Arm. Sie würden nicht weit gehen.


»Cara ...«


Sie ignorierte
Seamus und ging zur Tür. In ihr eigenes Apartment zurückzugehen war im
Augenblick nicht möglich, da es helllichter Tag war und Killervampire unterwegs
waren. Sie war sauer, nicht blöd. Aber sie hielt es für möglich, ein Zimmer in
einer anderen Etage zu bekommen.


»Hierher,
Fritz!« Sie streckte die Hand nach ihrem zweiten Labrador aus, doch Fritz
wedelte nur mit dem Schwanz und blieb neben Seamus stehen.


»Fritz, bei
Fuß!« Sie wollte unbedingt weg und klopfte sich mit der Hand auf den Schenkel,
um ihn dazu zu bringen, zu ihr zu kommen. Er bellte allerdings nur freundlich
und leckte dann Seamus' Hand.


Na toll. Seamus
hatte auch ihren Hund becirct.


»Cara, bitte
atme einfach mal tief durch und lass uns darüber reden. Wir bekommen das in den
Griff. Wir beide wollen doch dasselbe, das weiß ich.«


»Wir wollen
beide, dass du tot bist?«


»Nein. Wir
wollen zusammen sein. Das weiß ich. Lass uns zur Beratung gehen. Erinnerst du
dich daran, dass du das wolltest? Lass es uns versuchen.«


»Vampire gehen
nicht zur Beratung.« Sie warf ihm seine eigenen Worte entgegen, sammelte alle
ihre Tiere mit Ausnahme von Fritz ein und marschierte durch die Tür. Ihr Blick
war verschwommen vor drohenden Tränen. Über die Schulter rief sie ihm noch zu:
»Und ich werde mir meinen Hund holen, wenn du nicht da bist, um ihn so zu
manipulieren, wie du mich manipuliert hast.«


Seamus sah zu,
wie Cara mit ihren Taschen, die gegen ihr Bein schlugen, ihren Hunden, deren
Leinen sich verhedderten, und ihren protestierend maunzenden Katzen
davonstürmte.


Verwirrt
schaute er hinunter zu Fritz. »Was zum Teufel ist gerade passiert?«


Fritz bellte
und setzte sich.


Das kam ihm wie
eine gute Idee vor, also setzte sich auch Seamus hin. »Heilige Scheiße!«


Ihm war gerade
das Herz aus der Brust gerissen worden, und er musste sagen, dass sich das
überhaupt nicht gut anfühlte.


Cara wusste,
dass sie wie eine Verrückte aussehen musste mit ihrer Kleidung, die nicht
zusammenpasste, dem Haar, das abstand, vom Weinen geschwollenen Augen und roten
Wangen, beladen mit Tieren und Gepäck. Aber es wäre ihr nie in den Sinn
gekommen, dass man ihr ein Zimmer verweigern könnte.


»Ich kann Ihnen
ohne Ausweis oder Kreditkarte kein Zimmer geben, Miss«, erklärte der Mann am
Empfang, als wäre das vollkommen offensichtlich, was es unter normalen
Umständen für Cara auch wäre.


Im Augenblick
jedoch war sie einem Nervenzusammenbruch nahe. »Aber ich habe meine Handtasche
im Zimmer von Mr. Fox gelassen, und ich kann nicht noch einmal da raufgehen.
Ich kann es einfach nicht!«


»Okay«, sagte
der Mann behutsam, als ob er Angst hätte, sich mit ihr zu streiten. »Können Sie
vielleicht einen Freund oder eine Freundin anrufen?«


»Eine Freundin?
Ja!« Sie nickte erleichtert. »Ich rufe einfach Alexis an. Könnte ich wohl kurz
Ihr Telefon benutzen?«


Er zögerte,
dann hob er den Hörer ab und ließ den Finger über dem Ziffernfeld schweben.
»Wie lautet die Nummer?«


»Es ist hier im
Hotel. Zimmer zweiunddreißig-zwanzig. Das Zimmer von Mrs. Carrick.«


Jetzt riss er
die Augen auf. »Mrs. Carrick ist Ihre Freundin?«


»Ja.« Sie
streckte die Hand aus. »Geben Sie mir den Hörer.«


Nur dass Ethan
dranging, deshalb legte sie auf, ohne etwas zu sagen. Sie konnte ihm nicht
entgegentreten, nicht einmal am Telefon, da sie wusste, dass er wahrscheinlich
über Seamus und ihren Streit Bescheid wusste. Wusste, dass Seamus sie fütterte
wie ... wie einen Sexsklaven. Sie erschauderte.


Das Telefon an
der Rezeption klingelte, und der Angestellte hob sofort ab. Er wirkte
erleichtert, sich nicht länger mit Cara auseinandersetzen zu müssen. Doch zwei
Sekunden später schüttelte er erschreckt den Kopf. »Nein, Mr. Carrick, ich habe
ganz gewiss nicht aufgelegt. Hier ist diese ... diese Frau, und sie behauptet,
Ihre Frau zu kennen, und sie will ein Zimmer, aber sie hat keinen Ausweis
dabei. Und dann hat sie auch noch Hunde ... das weiß ich nicht.« Er bedeckte
die Telefonmuschel mit der Hand und fragte Cara: »Wie heißen Sie?«


»Cara Kim.«


»Cara Kim.« Er
lauschte. »Hm-hm. In Ordnung. Okay. Gewiss, Sir, ja, Sir. Danke. Einen schönen
Tag noch, Sir.« Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des jungen Mannes,
und als er aufgelegt hatte, seufzte er erst, bevor er Cara finster musterte.
»Ich kann es einfach nicht glauben, dass Sie einfach aufgelegt haben, als Mr.
Carrick dranging.«


»Tut mir leid,
aber ich wollte nicht mit Ethan reden, weil er dann mit Seamus reden würde, und
dann kommt Seamus her und sucht nach mir, und ... und ...« Sie versuchte, ein
Schluchzen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. »Was hat Ethan gesagt?
Kann ich jetzt ein Zimmer bekommen oder nicht? Ich bin so müde.« Inzwischen
weinte sie ungehemmt, und Button fing an, den Kopf mitleidig an ihrem Bein zu
reiben.


»Oh Gott, es
ist okay«, antwortete der Mann und richtete seinen Krawattenknoten. »Nicht
weinen.« Er warf einen nervösen Blick nach rechts und links. »Mr. Carrick hat
angeordnet, ich solle Ihnen ein Zimmer geben und es auf die Spesenrechnung
setzen. Er hat gesagt, sie wären die Freundin von Mr. Fox. Ich solle Ihnen
geben, was auch immer Sie wünschen. Also, es tut mir ehrlich leid, aber Sie
hatten ja keinen Ausweis dabei oder eine Kreditkarte, und ich habe hier nur
meinen Job erledigt, also ... was wollen Sie? Mr. Carrick hat gesagt, Sie
bekommen alles, was Sie wollen.«


»Ich will ein
Zimmer!« Cara sprach so heftig, dass die Frau, die gerade neben ihr eincheckte,
erschrocken aufsah. »Und ich bin seit zehn Minuten nicht mehr die Freundin von
Mr. Fox! Wenn also bitte ein Page hinauf zu Mr. Fox' Apartment gehen und meine
Sachen holen und in mein neues Zimmer bringen könnte? Ein paar Kleider und
Toilettenartikel, und dann noch die ganzen Sachen für die Tiere, und ich will
die himbeerrot-orange gestreiften Vorhänge aus dem Wohnzimmer. Und die
pinkfarbenen Handtücher aus dem Bad.«


Er hatte sie
sowieso nie haben wollen, da wäre sie doch verrückt, wenn sie sie ihm lassen
würde. Sie waren teuer gewesen, und als sie sie online bestellt hatte, hatte
sie sie per Kreditkarte bezahlt.


Der Mann am
Empfang, auf dessen Namensschild HARRY zu lesen war, suchte in seiner Ablage
herum, zog ein Blatt Papier aus dem Drucker und fing rasch an zu schreiben.
»Kleider, Tierartikel, Vorhänge, pinkfarbene Handtücher. Sonst noch etwas?
Einen besonderen Service in Ihrem neuen Zimmer vielleicht? Einen Morgenmantel?«


Einen
Morgenmantel für einen Vampir. Irgendwie kam Cara das komisch vor. »Nein,
danke. Ich halte nicht viel von Schokolade auf meinem Kopfkissen. Ich brauche
nur einfach einen Ort, an dem ich mich eine Weile ausruhen kann. Ich bin
wirklich schrecklich müde.«


»Kapiert.« Er
tippte mit irrsinniger Geschwindigkeit und reichte ihr dann eine
Schlüsselkarte. »Vierzehnter Stock. Weit genug vom Lärm des Kasinos und des
Pools entfernt, aber auch weit genug entfernt von ihm.«


Cara nahm die
Karte entgegen. »Danke.«


»Hey, ich
versteh das. Habe selbst gerade erst eine hässliche Trennung hinter mich
gebracht. Das Letzte auf der Welt, was man dann möchte, ist doch, dem
Scheißkerl an der Kaffeemaschine zu begegnen. Sie wissen schon, was ich meine.«


»Ja, ich weiß
genau, was Sie meinen.« Cara drehte sich um.


»Sie können Ihr
Gepäck hierlassen. Ich lasse es raufbringen«, sagte der plötzlich hilfsbereite
Harry.


»Danke.« Cara
trottete hinüber zum Aufzug, fuhr hinauf zu ihrem Zimmer, ging hinein und warf
sich aufs Bett.


Sie schluchzte,
bevor ihr Kopf überhaupt auf dem Kissen gelandet war.


Seamus
versuchte mit null Erfolg zu schlafen, als es an der Tür klingelte. Er sprang
aus dem Bett und eilte in Vampirgeschwindigkeit zur Tür, in der Hoffnung, es
wäre Cara. Sie war erst seit einer Stunde fort. Vielleicht hatte sie eine Runde
durchs Kasino gedreht, sich beruhigt, und jetzt konnten sie sich vernünftig
über die ganze Situation unterhalten.


Er riss die Tür
auf. »Cara!«


Es war ein
Page.


»Kann ich Ihnen
helfen?«, fragte Seamus ungläubig und fürchterlich enttäuscht.


»Guten Morgen,
Mr. Fox. Ich bin hier, um ... äh ... Miss Kims Sachen abzuholen.« Er schaute
auf die Liste in seinen Händen. »Ihre Kleider und ein paar andere Dinge.«


»Das soll wohl
ein Witz sein.« Steck den Pfahl ruhig noch ein bisschen tiefer in seine Brust.
Verdammt. Sie hatte nicht lange gebraucht, um ihren Zorn auszuleben. Sie zog
wirklich und wahrhaftig aus.


Der pummelige
Mann mittleren Alters schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid, Sir.«


Seamus wurde
langsam wütend. Sie hätte ihm wenigstens Zeit geben können, es ihr zu erklären.
Sie hätte selbst zurückkommen und sich verabschieden können. »Na schön.« Er
riss die Tür weit auf. »Kommen Sie rein.«


Im Schlafzimmer
zerrte Seamus Caras schmutzige Jeans aus der Wäschetrommel und warf sie neben
ihrer Haarbürste und ungefähr neuntausend Haargummis aufs Bett, die sich auf
seiner Kommode getürmt hatten. Das Badezimmer durchstöberte er nach ihrem
ganzen Gesichts- und Körperkram und warf ihn in zwei Plastiktüten. Er musste
diesen teuren stinkenden Scheiß sowieso immer aus dem Weg räumen, wenn er sich
die Zähne putzen wollte. Er wäre schön, wieder den ganzen Platz auf der Ablage
für sich zu haben.


Der Page
wartete in der Tür. »Und noch die pinkfarbenen Handtücher, Sir.«


»Die
Handtücher?«, fragte Seamus vollkommen außer sich. »Sie will die verdammten
Handtücher?«


»Ja, Sir.«


Also, das
bedurfte einiges an Nerven. »Schön.« Er riss sie vom Handtuchständer.
»Grellpink ist sowieso nicht so ganz meine Farbe.«


Der Page nahm
sie entgegen und machte sich mit den anderen Plastiktüten auf den Weg zum
Ausgang. »Würden Sie bitte das Tierzubehör zusammenpacken, während ich das hier
auf dem Wagen deponiere?«


»Sicher doch.«
Seamus öffnete den Schrank und holte die Transportboxen und Leinen heraus. In
der Küche sammelte er die Näpfe und jede Menge Hunde- und Katzenfutter ein.
Fritz tanzte hinter ihm herum und spielte mit einem Tauende. »Aber den Hund
bekommt sie nicht. Der bleibt bei mir, bis sie ihn sich selbst holt.«


»Der Hund steht
nicht auf der Liste.« Der Page verstaute die Transportboxen auf dem Gepäckwagen
im Flur und kehrte zurück, um das Futter zu holen. »Aber die Vorhänge.«


»Die Vorhänge?«
Seamus fuhr sich angewidert mit der Hand durch die Haare.


»Ja. Es tut mir
leid, Sir. Aber Sie wissen ja ... Frauen werden immer ein bisschen ... äh ...
emotional, wenn es zum Streit kommt.« Der Page trat unbehaglich von einem Fuß
auf den anderen.


»Wenn das nicht
mal die Wahrheit ist.« Seamus klopfte dem armen Kerl auf die Schulter.
»Entschuldigen Sie, dass Sie sich ausgerechnet darum kümmern müssen.« Dann
schob er einen Stuhl vom Esstisch zum Fenster und machte die Vorhangstange ab.
»Sie kann diese kotzhässlichen Dinger haben. Damit bricht sie mir nicht das Herz.
Die sehen aus, als hätte eine ganze Zirkustruppe an mein Fenster gekotzt.«


Der Page
schnaubte.


»Tun Sie mir
einen Gefallen und räumen Sie diesen ganzen pinkfarbenen Mist von meinem
Schreibtisch. Sie kann ihren Stifthalter und ihre Postkörbe mitnehmen und sich
in ihrem neuen pinkfarbenen Zimmer zu Tode ordnen.«


»Da steckt Zeug
in den Dingern«, sagte der Page, als er den Schreibtisch aufräumte.


»Schmeißen Sie
einfach alles auf einen Haufen, und befreien Sie mich nur von allem
Pinkfarbenen.« Seamus ging zum zweiten Fenster. »Was ist überhaupt ihre neue
Zimmernummer?«


»Es tut mir
leid, Sir, doch das darf ich Ihnen nicht sagen.«


Seamus gab ein
unflätiges Geräusch von sich. Was denn? Hatte sie etwa Angst, er würde sie
verfolgen? Also bitte. Er war viel zu stolz, als dass er bettelnd zu ihr
kriechen würde. Er starrte auf die Streifen in den Vorhängen. Das Muster
verschwamm vor seinen Augen, während sein Herz in tausend Stücke zersprang und
seine Haut sich anfühlte, als ob er von einer Schwadron Wespen gleichzeitig
gestochen würde. Er wollte betteln. Er wollte sie zurück. Er wollte ihre
Vorhänge.


Er streichelte
das seidene Material, als Ethan ins Zimmer trat.


»Was zum Teufel
ist passiert, Seamus?«


»Ich habe keine
Ahnung. Was ist mit dir?«


»Alexis spricht
nicht mehr mit mir. Sie ist mit einem kleinen Koffer zu Brittany los, um dort
zu übernachten.«


»Scheiße.« Sie
starrten einander an, verwirrt und ohne Plan. Seamus stieg vom Stuhl. »Lass uns
was trinken gehen.«


»Das ist eine
gute Idee.«


Zwölf Stunden
später, als Seamus neben Ethan gefesselt auf dem Dach des Venetian
lag und sein Alkoholpegel sich langsam legte, kam ihm diese Idee entschieden
weniger gut vor.


»Na gut«,
meinte er zu Ethan, während er in den Himmel starrte, der von den
orangefarbenen Nachwirkungen des Sonnenuntergangs glühte. Ihm dröhnte der Kopf,
und das Kreuz tat ihm weh. »Vielleicht war es nicht die beste Idee, die wir je
gehabt haben, Donatelli im volltrunkenen Zustand zu konfrontieren.«


»Das glaube ich
auch«, stimmte Ethan zu. »Und ich muss sagen, dass ich mir nicht bewusst war,
wie wenig ich nach den letzten achtzig Jahren vertrage. Wenn ich es gewusst
hätte, hätte ich vielleicht nach neun verfluchten Gin Tonics aufgehört. Der
zehnte hat mir den Rest gegeben.«


Seamus' Zunge
fühlte sich pelzig an und durstig. Er bewegte sich und versuchte, die
Handgelenke unter seinem Körper rauszuziehen. Vergeblich. »Als ich noch
sterblich war, da konnte ich mein Alter in Ale trinken.


Sechzehn Jahre
alt, sechzehn Krüge Ale. Damit habe ich eine Menge Aufmerksamkeit bekommen.«


»Das wusste ich
gar nicht von dir. Es kommt mir erstaunlich vor, dass es noch immer etwas gibt,
was ich von dir nicht weiß, nachdem wir uns fast vierhundert Jahre kennen.«


»Da ist noch
etwas, was du nicht weißt.« Seamus gab auf, es sich etwas bequemer machen zu
wollen, und blieb still auf dem harten Beton liegen. »Seit der Nacht, in der
ich sie zu einem Vampir gemacht habe, habe ich Cara von mir trinken lassen.« Er
war sich nicht sicher, warum er es Ethan erzählte, außer vielleicht, weil er
von jemandem verstanden werden wollte, weil Ethan anerkennen sollte, dass er
kein kranker Bastard war. Er hatte es Cara nur leichter machen und sie bei sich
behalten wollen.


»Ah. Und sie
hat herausgefunden, dass es so normalerweise nicht läuft?«


»Ja.«


»Warum hast du
es getan?« Ethan hörte sich nicht so an, als würde er ihn deshalb verurteilen,
nur neugierig.


»Am Anfang
wollte sie nichts trinken, und ich wollte nicht, dass sie verhungert. Sie war
noch nicht so weit, dass sie kaltes Blut aus dem Beutel trinken konnte. Später
gewann sie dann so viel Lust daraus, von mir zu trinken, und ich gebe zu, dass
es mir gefiel ... also, es kam mir nicht so wichtig vor. Es fühlte sich richtig
an, nicht falsch.« Seamus schloss die Augen. »Worauf es letztendlich
hinausläuft, ist: Ich hatte keinen guten Grund dafür. Ich wollte es einfach.
Ich wollte sie, das ist alles.«


»Ich kann
sehen, warum du in Versuchung gekommen bist. Aber du hättest sie entscheiden
lassen müssen.« 


»Ich weiß. Und
jetzt wird sie nie wieder mit mir reden.« Er stöhnte. »Ich habe alles versaut,
und jetzt ziehe ich auch dich noch mit in das Ganze hinein.«


»Nein, das habe
ich selbst erledigt. Ich habe Alexis ganz allein verärgert.« Ethan schnaubte.
»Ich wette, Donatelli lacht sich unten einen Ast. Wir müssen wie Idioten
geklungen haben.«


Seamus konnte
es sich nur vorstellen, denn ehrlich gesagt erinnerte er sich an nicht
besonders viel nach dem siebten Glas in der vierten Bar. Alles war schwarz, bis
sie extraschwere Handschellen umhatten und Donatelli sie bedroht hatte. »Wie
Vollidioten. Meinst du, es ist ihm ernst damit, uns hier liegen zu lassen, bis
wir verhungert sind und die Sonne uns unsere Kraft nimmt?«


»Oh ja. Das ist
sein Ernst.«


»Du klingst
nicht besonders besorgt? Hast du versucht, Alexis zu rufen?« Seamus hatte
bereits versucht, gedanklich Verbindung zu Cara aufzunehmen, aber sie hatte ihn
komplett abgeblockt.


»Nein. Ich bin
noch zu betrunken. Ich kann mich nicht konzentrieren.« Ethan lachte. »Ich spüre
meine Füße nicht.«


»Und das ist
lustig?«


»Ja.«


Seamus gelang
es, seinen Fuß weit genug zu bewegen, um Ethan einen Tritt zu verpassen.
»Spürst du das?«


»Ja, du Arsch.«


Seamus grinste
ihn an. »Also, wenn ich schon verhungern muss und die Sonne mir meine Kraft
raubt, dann ist es mir eine Ehre, das neben dir zu tun, Carrick.«


»Wir werden
nicht sterben. Ich brauche drei Wochen, um zu verhungern. Ich bin ein
Meistervampir. Ich sterbe nicht so schnell.«


»Oooooh.
Angeber.«


»Klappe, Fox.
Ich versuche mit Würde zu sterben.«


Seamus lachte
so sehr, dass ihm der Bauch wehtat. »Vielleicht bin ich noch immer besoffen.«


»Und vielleicht
bist du auch hässlich.«


Das ließ sie
beide wieder in dröhnendes Gelächter ausbrechen.


»Versuch Cara
zu kontaktieren«, schlug Ethan vor, als sie beide wieder bei Atem waren.


»Klappt nicht.
Sie hat mich aus ihren Gedanken ausgesperrt.«


»Zu wem hast du
sonst noch eine mentale Verbindung? Du bist weniger betrunken als ich. Du
solltest es schaffen, jemanden zu rufen.«


»Ich mach das
normalerweise nicht, dass ich mich über Gedankenübertragung an Leute binde. Die
einzige Person, mit der ich auf diese Weise spreche, ist Cara.« Seamus rollte
sich auf die Seite. Sein Hintern wurde taub. »Wenn wir das hier hinter uns
haben, entschuldige ich mich bei Cara. Ich bringe das wieder in Ordnung. Ich
liebe sie, Mann. Ich will sie heiraten und zurück nach Irland ziehen. Sie kann
da Tierärztin auf dem Land werden.«


»Du willst
wirklich aus der Politik aussteigen?«


»Du weißt, dass
ich das muss. Die Leute werden verlangen, dass ich mein Amt niederlege. Das
macht mir nichts aus. Ich will nur, dass du eine weitere Legislaturperiode im
Amt bleibst. Ich muss nicht dabei sein.« Obwohl es ihn ein wenig traurig
stimmte, wenn er sich vorstellte, dass Ethan ohne ihn arbeitete und sich einen
anderen Berater holte. Sie hatten für eine lange Zeit zusammengearbeitet, und
Seamus hatte versucht, einen positiven Einfluss auf die Vampirnation zu haben.
Doch er hatte das Gesetz gebrochen. Es war an der Zeit zurückzutreten.


»Das wird sich
zeigen, Fox. Vielleicht wird es gar nicht so schlimm. Und ich werde mich bei
Alexis entschuldigen. Ich hätte ihr sagen sollen, dass der Franzose hier ist.
Ich hab's nicht gemacht, denn ich dachte mir, dass sie ihm die Hölle heißmachen
würde, weil er mit ihrer Schwester geschlafen hat. Ich wollte mir die ganze
Aufregung nicht antun, aber es war ihr gegenüber nicht fair.«


Seamus schaute
erstaunt zu Ethan hinüber. »Brittany hat mit dem Franzosen geschlafen?«


»Ups«, machte
Ethan. »Das hätte ich dir wohl nicht sagen dürfen.«


Beide lachten,
dann wurden sie still. Seamus betrachtete den Himmel. Brittany und Corbin.
Verdammt. Jeder außer ihm hatte Sex gehabt. Und gemessen an den Ereignissen des
Morgens würde er wahrscheinlich auch so bald keinen Sex mehr haben.


»Was ist mit
Kelsey?«, fragte Ethan.


»Was soll mit
ihr sein?«


»Du hast viel
Zeit mit ihr verbracht. Sie hat jetzt dein Blut. Vielleicht könntest du sie
kontaktieren.«


Seamus hatte
nicht an Kelsey gedacht. »Einen Versuch ist es wert. Man weiß aber nie, worauf
man sich bei Kelsey einlässt, doch vielleicht sagt sie jemandem, wo wir sind.«


Er schloss die
Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, sich Kelsey vor sein geistiges Auge
zu rufen, durch Zeit und Raum zu greifen und sie zu erreichen. Kelsey,
rief er, kannst
du mich hören?


Seamus? Ihre Stimme antwortete nur wenige Sekunden später,
misstrauisch und zögerlich. Was hast du in meinem Kopf verloren?


Ethan und ich brauchen deine Hilfe. Wir sind im Venetian gefangen. Schick das
Sicherheitsteam. Seamus wollte weitere Erklärungen anfügen, doch
Kelsey verschloss ihre Gedanken vor ihm.


»Mist. Sie hat
mich einfach ausgesperrt. Ich habe ihr gesagt, dass wir gefangen sind und Hilfe
brauchen, und sie hat mich einfach ausgesperrt.«


»Sie ist die
schlechteste Assistentin, die man sich vorstellen kann«, beschwerte sich Ethan.
»Sie gibt Teilen ihrer Computerablage Namen wie >Sachen, mit denen ich
nichts anzufangen weiß< und klebt regenbogenfarbene Haftzettel auf meinen
Schreibtisch. Ich hasse das.«


»Cara hat mir
Betty-Boop-Schecks bestellt.«


Das brachte
Ethan wieder zum Lachen.


»Und sie hat
diese flauschigen pinkfarbenen Handtücher gekauft, sodass ich nach dem Duschen
pinkfarbene Fussel an meinen Eiern hatte.«


»Hör auf«,
japste er und krümmte sich vor Lachen. »Das halte ich nicht aus.«


Seamus fühlte
sich besser damit, all das auszusprechen und Ethan damit zum Lachen zu bringen.
Wenn es einem anderen passiert wäre, würde er selbst lachen. Und es war besser,
als noch mehr alkoholisiertes Blut in sich zu schütten. Das hatte sie nur
hierher gebracht, in Handschellen auf Donatellis Dach.


»Und heute,
nachdem sie gegangen war und sich ein neues Zimmer beschafft hatte, hat sie
einen Pagen zu mir geschickt, um ihr Zeug zu holen. Inklusive der Handtücher.«


Ethan gab einen
erstickten Laut von sich. »Nicht möglich!« Vor Lachen rollte er nach links.


Seamus brauchte
eine Sekunde, bevor er realisierte, dass Ethan direkt vom Dach gerollt war.
»Carrick?« Er versuchte sich aufzusetzen, versuchte herauszufinden, was
passiert war. Er konnte sehen, wo die Kette an der Wand befestigt war und wo
sie über das Dach hing, wo Ethan verschwunden war. »Carrick, alles okay bei
dir?«


Klasse. Jetzt
hing Ethan betrunken an der Seite des Gebäudes. Sehr präsidial.


»Mir geht's
gut«, rief Ethan. »Und ich habe die Kette zerbrochen. Das hätte ich schon vor
einer Stunde tun sollen.« Er kam auf das Dach gesprungen. Seine Hände steckten
noch immer hinter seinem Rücken in Handschellen.


Seamus nickte.
Mit einem Mal fühlte er sich sehr nüchtern. »Cool. Dann mach mich jetzt auch
frei, und wir können uns auf den Weg machen.«
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Bei
Sonnenuntergang schluchzte Cara wieder. Sie hatte beim Heulen eine kleine Pause
eingelegt, um den Pagen mit ihren Sachen hereinzulassen und ein paar Stunden zu
schlafen. Aber jetzt war sie wieder wach, und sie machte damit weiter, sich die
Augen auszuheulen, wobei sie sich an Seamus' T-Shirt klammerte.


Es roch nach
ihm. Rauchig und männlich.


Und sie hatte
einen neuen Tiefpunkt erreicht. Sie hatte sich auf dem Bett zusammengerollt und
wiegte es in den Armen. Zu wissen, dass es lächerlich war, ließ sie nicht damit
aufhören. Sie zog es sich gerade übers Gesicht, um noch eine Nase voll von
seinem Geruch zu nehmen, als es an der Tür klopfte.


Vielleicht war
es Seamus. Sie glaubte nicht, dass ihre Anweisung, ihre Zimmernummer vor ihm
geheim zu halten, einen Mann wie Seamus stoppen konnte. Wahrscheinlich konnte
er sie wie ein Bluthund stellen, möglich wär's. Offenbar gab es eine ganze
Menge, was zum Vampirdasein dazugehörte und was er in den Wochen ihres
Zusammenlebens vergessen hatte zu erwähnen.


Sie dachte darüber
nach, die Tür zu öffnen. Sie wollte ihn wirklich sehen. Sie vermisste ihn. Die
vergangene Nacht war so intim gewesen, so zärtlich, so heiß, diese
Liebesgefühle konnten keine Einbildung gewesen sein. Wenn sie ihm vielleicht
nur die Möglichkeit geben würde, es zu erklären. Außerdem hatte sie Hunger. Sie
hatte seit der Blutkonserve mit Alexis und Kelsey heute früh nichts mehr zu
sich genommen. Seamus' Blut schmeckte so viel besser ...


Cara legte sich
das T-Shirt ganz aufs Gesicht, wischte sich damit die Tränen ab und atmete tief
ein. Sie war am Überschnappen. Und sie würde nicht die Tür aufmachen.


Das Klopfen
wurde lauter. Ihre Hunde hoben verärgert die Köpfe.


»Cara, wir
sind's. Alexis und Kelsey. Mach auf!«


Verdammt.
Wahrscheinlich konnte sie die beiden nicht draußen stehen lassen.


Das inzwischen
feuchte T-Shirt noch immer in den Händen stand sie auf und öffnete die Tür.
»Hey.«


Alexis blieb
der Mund offen stehen. »Wow. Ich nehme an, die Aussprache mit Seamus hat nicht
funktioniert, hm?«


»Nein.«


»Was ist mit
deinem Haar passiert?«, fragte Kelsey. Trotz ihres frühmorgendlichen Abenteuers
in Sachen Selbstverletzung sah Kelsey frisch aus. Sie trug eine sexy
Röhrenjeans, ein Seidentop und einen funkelnden Schal.


Cara griff sich
an den Kopf. »Ich weiß nicht. Wie sieht's denn aus?« Sie hatte es nicht
wirklich gebürstet, seit sie vor ungefähr fünfzehn Stunden geduscht hatte. Sie
hatte T-Shirts an- und ausgezogen, hatte hineingeweint, darauf geschlafen und
einmal sogar auf den Spitzen herumgekaut. Die Wahrscheinlichkeit, dass es nicht
allzu gut aussah, war ziemlich groß, doch sie war sich nicht sicher, ob es ihr
etwas ausmachte.


»Es sieht aus,
als wäre der Blitz in dich gefahren«, sagte Alexis. »Aber das ist unwichtig.«
Sie ging unruhig vor dem Bett auf und ab, während Kelsey sich setzte.


Cara lümmelte
sich auf die Kissen am Kopfende des Bettes und wünschte nichts sehnlicher, als
dass sie noch mehr Schokolade essen könnte.


»Wir sind hier,
weil Ethan und Seamus verschwunden sind.«


»Verschwunden?
Wie können sie verschwinden?«


»Ich weiß
nicht. Keiner der Bodyguards weiß, wo sie sind. Und das ist einfach verrückt.
Sie gehen nirgendwo hin ohne mindestens zwei Bodyguards. Ich habe Ethan seit
heute Morgen nicht gesehen, als wir einen kleinen Streit hatten. Er geht nicht
an sein Handy. Und wenn ich versuche, gedanklich mit Ethan Kontakt aufzunehmen,
dann empfange ich nur so ein Rauschen.«


»Vielleicht
gehen sie uns aus dem Weg. Vielleicht stecken sie irgendwo und zerreißen sich
über uns die Mäuler.« Es war gerade mal zwölf Stunden her. Sie waren erwachsene
Vampire. Cara konnte sich nicht dazu aufraffen, sich Sorgen zu machen.


»Aber Seamus
hat sich bei Kelsey gemeldet und gesagt, dass sie im Venetian
gefangen wären und Hilfe bräuchten.


»Er hat sich
bei Kelsey gemeldet?« Okay, das brachte sie auf die Palme. »Warum bei dir und
nicht bei mir?« Als könnte Kelsey die Antwort darauf wissen, allerdings fragte
sie ja auch nur rein rhetorisch.


»Ich weiß es
nicht. Vielleicht hatte er Angst, du würdest ihm nicht antworten. Aber es klang
wirklich dringend, Cara. Sie brauchen unsere Hilfe. Ich glaube, der Italiener
hat sie.«


»Donatelli?«
Ein Schauder überlief Cara. In ihrer Vorstellung war der Mann zu einem Monster
geworden. »Wie kommst du darauf?«


»Weil er im Venetian
wohnt«, sagte Alexis. »Ich glaube, sie sind dorthin gegangen, um ihn mit allem
zu konfrontieren, was passiert ist.«


»Warum würden
sie das ohne Bodyguards tun?« Das klang überhaupt nicht logisch.


»Weil sie dumm
sind.«


Das würde Cara
nicht bestreiten. »Was meinst du also, dass wir tun sollten?«


»Ich finde, wir
sollten den Pokertischen im Venetian einen Besuch abstatten. Du bist der Ava-Champion.
Vielleicht willst du ja mal sehen, wie das Spiel im Venetian
so läuft.«


Das erinnerte
sie daran, dass sie sich noch gar nicht ihren Gewinn hatte auszahlen lassen.
Und sie hatte die Chips in Seamus' Apartment liegen gelassen. Dort würden sie
ihr nichts bringen. »Ich bin mir nicht sicher. Was soll schon dabei rauskommen,
wenn wir rübergehen? Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob Ethan und Seamus dort
sind. Und es wird uns nicht gelingen, seine Privaträume zu durchsuchen.«


»Allerdings
können wir Donatelli aus seiner Suite locken und uns ein wenig mit ihm
unterhalten. Wenn er meinem Mann wehgetan hat, werde ich unsagbar schmerzhafte
Dinge mit ihm anstellen.«


Die
Boshaftigkeit in Alexis' Augen war beängstigend. »Ich dachte, du wärst sauer
auf Ethan.«


»Das bin ich
auch. Aber er ist noch immer mein Mann. Die Einzige, die ihm eine runterhauen
darf, bin ich. Und nachdem er sich dafür entschuldigt hat, was für ein Idiot er
gewesen ist, werden wir fantastischen Versöhnungssex haben. Was ich sagen will,
ist: Wir machen alle Fehler, ich eingeschlossen, und ich liebe ihn.«


Das traf Cara
schwer. Sie liebte Seamus. Sie wusste, dass sie es tat. Er war ein guter Mann,
loyal und verlässlich und immer, immer dazu bereit, sich um andere zu kümmern.
Er hatte einen Fehler gemacht, da er sie gewollt hatte. War das so schrecklich?


Sie war sich
nicht sicher. Es fiel ihr verdammt schwer, ihm zu vertrauen. »Meinst du, ich
mache einen Fehler, wenn ich Seamus verlasse?«


Alexis zuckte
die Achseln. »Ich weiß es nicht, Cara. Nur du kannst das wissen. Es ist
möglich, jemanden zu lieben und trotzdem nicht mit ihm leben zu können.« Sie
zog Kelsey vom Bett hoch, indem sie ihre Hand nahm. »Doch im Augenblick habe
ich dieses schreckliche, heftige Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist, und
ich muss mich auf die Suche nach meinem Mann machen und ihn nach Hause holen.
Du kannst mit uns kommen oder hierbleiben. Das überlasse ich allein dir.«


Sie hatte die
Wahl. Entweder konnte sie im Hotelzimmer bleiben und über das Ende einer
Beziehung weinen, die noch gar nicht richtig angefangen hatte. Oder sie konnte
sich die Haare bürsten und Seamus suchen und hoffen, dass sie ihre Differenzen
überwinden könnten.


Sie brauchte
weniger als zwei Sekunden, um sich zu entscheiden. Sie liebte Seamus.


»Ich hole nur
noch schnell meine Bürste. Ich benutze sie unterwegs im Auto.«


»Cool. Darf ich
dir die Haare machen?«, fragte Kelsey.


»Zu Fuß wären
wir schneller gewesen«, beschwerte sich Alexis, als sie sich endlich durch den
Verkehr gequält und den Wagen geparkt hatten und jetzt ins Kasino des Venetian
gingen.


»Aber wie
sollen wir dann schnell fliehen, falls Seamus und Ethan verletzt sind?«, fragte
Kelsey und lächelte einem Mann keck zu, der sie lüstern anstierte.


»Guter Einwand.
Wie beruhigend der Gedanke doch ist, dass sie vielleicht nicht alleine nach
Hause gehen können.«


Ganz zu
schweigen von der Tatsache, dass bei dem dichten Verkehr ein anämischer Vampir
mit Gicht sie würde einholen können. Cara verschränkte die Arme vor der Brust
und schluckte nervös. Vielleicht war das doch kein so guter Plan gewesen.
Eigentlich war es überhaupt kein Plan. Sie würden sich einfach im Venetian herumtreiben
und hoffen, dass Donatelli sie witterte? Das Hotel gehörte nicht ihm - er hatte
keine Überwachungskameras und Wachleute wie Ethan im Ava.


»Kommt, setzen
wir uns an einen der Tische«, meinte Alexis und steckte die Hände in die
Gesäßtaschen ihrer Jeans. Ihr Blick wanderte im Raum umher.


»Einverstanden«,
antwortete Cara, denn sie war sich nicht sicher, was sie sonst tun sollten. Sie
fanden einen leeren Platz an einem der Würfeltische, und Alexis versorgte sie
mit Bargeld.


Es war nicht
ihr Spiel. Cara verlor zweihundert Dollar in zehn Minuten und wandte sich an
Alexis. »Es funktioniert nicht.«


»Der Plan oder
das Würfelspiel?«


»Beides.«


Alexis kaute
auf ihrem Fingernagel herum. »Okay. Ich habe eine Idee. Wenn Donatelli
beteiligt ist und Ethan und Seamus hier im Venetian in Schwierigkeiten stecken,
wie Seamus Kelsey erzählt hat, dann ist es doch ziemlich wahrscheinlich, dass
sie in seiner Suite sind, oder?«


»Das nehme ich
an.« Aber Cara war sich nicht sicher, ob sie diesen logischen Sprung machen
oder wie sie in Donatellis Suite kommen sollten.


»Das ist
sonnenklar.« Alexis marschierte zur Rezeption und gab an, sie habe ihre
Zimmernummer vergessen. »Es geht auf den Namen meines Mannes, Roberto
Donatelli«, erklärte sie.


Cara glaubte,
dass der Rezeptionist ihr eine Abfuhr erteilen würde, doch der schaute nur nach
und händigte ihr lächelnd eine neue Schlüsselkarte aus.


»Wow!«, sagte
Alexis. »Ich habe vampirische Gedankenkontrolle benutzt, und es hat tatsächlich
funktioniert. Ich fühle mich schuldig.« Allerdings hinderte es Alexis nicht
daran, den Aufwärtsknopf im Fahrstuhl zu betätigen und die Schlüsselkarte
einzustecken.


Während sie
warteten, versuchte Cara das Ziehen in ihrem Hinterkopf zu ignorieren, das ihr
sagte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Verglichen mit vielen anderen
Hotelkasinos war das
Venetian weniger flimmernd dekoriert. Hier gab es viel Holz,
cremefarben verputzte Wände und detailreiche Deckenmalereien.


»Wer ist das?«,
fragte sie und deutete mit einem leichten Neigen des Kopfes auf einen Mann, der
mit zwei Frauen in der Lobby saß. Seine Haltung war entspannt und arrogant. Er
schaute sie nicht einmal an, aber Cara spürte nichtsdestotrotz eine Art von ...
Aufmerksamkeit. Ein Duft umgab ihn, der anders war als der von Sterblichen. »Er
ist ein Vampir, stimmt's?«


»Du bist gut«,
antwortete Alexis und blickte finster. »Du hast gerade Donatelli entdeckt.«


Er sah nicht
mächtig aus. Er sah schmierig aus und von sich selbst eingenommen.


»Und jetzt
wissen wir auch, dass er nicht oben in seinem Zimmer ist«, meinte Cara.


»Weshalb jetzt
der optimale Zeitpunkt ist, hinaufzufahren und nachzusehen.«


Mist. Sie hätte
sich denken können, dass Alexis so reagierte. Sie wettete ihre Stripperschuhe -
die verdammt teuer waren -, dass sie das noch bereuen würde.


Als sie in
Donatellis Zimmer waren, war sie davon überzeugt. Die Suite, überreich mit
goldenen und burgunderroten Textilien ausgestattet und mit einem riesigen
Doppelbett auf einem Podium hinter einer reich geschnitzten Balustrade, sah
leer aus und fühlte sich auch so an.


»Niemand hier.
Lasst uns gehen.« Cara griff nach Kelseys Arm und zog sich mit hämmerndem
Herzen zur Tür zurück.


»Wir sollten
uns zumindest umsehen.«


»Nach Spuren?
Ach, Alexis. Keine von uns hat irgendeine Ähnlichkeit mit Nancy Drew.«


»Ich hieß mal
Nancy«, verkündete Kelsey.


»Was?« Cara sah
sie verwirrt an.


»Als ich noch
sterblich war, in den Fünfzigern. Ich hieß Nancy. Und ich hasste es.«


Oh mein Gott!
Cara brach in Begleitung einer schwertschwingenden Anfängerin und einer ihren
Namen ändernden und einen Killer liebenden Sekretärin in die Hotelsuite eines
Vampirs ein. Was war aus ihrem ruhigen Leben als brave Stripperin geworden?


»Kelsey ist ein
hübscher Name«, sagte Cara, weil sie sonst nichts zu sagen wusste.


»Ich habe es
eine Zeitlang mit Summer versucht, in den Sechzigern und Siebzigern, aber das
war zu blond für mich.«


Alexis keuchte
auf. Sie war zum Bett hinübergegangen. »Oh, das ist krank. Ich muss gleich
kotzen.«


»Was?« Beim
Entsetzen in Alexis' Stimme stellte sich Cara benutzte Kondome vor,
Sexspielzeug, Pornos, eine Penispumpe. »Was ist los?«


»Donatellis
Unterwäsche. Er trägt Slips.«


Cara schaute zu
Kelsey hinüber, die amüsiert kicherte. »Du hast mir ganz schön Angst gemacht.
Ich dachte, es wäre etwas wirklich Ekeliges.«


»Das ist
ekelig!«


»Hier ist
nichts«, wiederholte Cara. »Lasst uns verschwinden. Mir fällt gerade ein, dass
ich gesagt habe, dass ich heute Nacht wieder zu arbeiten anfange ... ich muss
um zehn da sein, wir sollten also besser gehen, bevor Donatelli auf die Idee
kommt, in sein Zimmer zurückzugehen.«


»Zu spät«,
meinte Kelsey. »Er kommt grade zur Tür herein.«


»Was?« Cara
schnappte sich Kelsey und schaute sich, ein Versteck suchend, hektisch um.


»Mach dir keine
Mühe. Er kann uns spüren.«


»Scheiße!«, war
Alexis' Kommentar.


Cara schaute
sich nach einer Waffe um. Die Lampe da sah schwer aus, aber sie war am Boden
festgemacht und Donatelli trat gerade mit zwei Frauen am Arm durch die Tür.


Er blieb prompt
stehen. Seine Miene war nicht zu deuten. Sein Bück wanderte von einer zur
anderen, bis er schließlich auf Alexis ruhte, die noch immer an seinem Bett
stand. »Mrs. Carrick«, sagte er, »was für eine freudige Überraschung, sie heute
Abend zu sehen. Üblicherweise
verlassen Sie ja das Kasino Ihres Mannes kaum.«


»Ich verspürte
den Drang, mich einmal im Venetian umzusehen«, erklärte Alexis mit weit mehr
Nervenstärke, als Cara hätte aufbringen können.


»Hervorragend.«
Er lächelte Kelsey an. »Hallo, Kelsey. Sie sehen gut aus, wie immer. Ich habe
immer schon gedacht, Sie sollten ein Model sein, keine Sekretärin.«


»Danke.«


Cara konnte
Kelseys wahre Gefühle nicht hinter ihrer neutralen, höflichen Fassade
ausmachen, und sie war beeindruckt, dass Kelsey sich so gut im Griff hatte. Sie
hatte einen Grund dafür, diesen Mann zu fürchten. Er hatte befohlen, sie
ausbluten zu lassen, und hatte sie dann in Ethans Apartment werfen lassen wie
einen leeren Blutbeutel.


»Und ich glaube
nicht, dass wir einander schon begegnet sind.« Donatelli streckte ihr die Hand
entgegen. »Ich bin Roberto Donatelli.«


Alexis und
Kelsey hatten sich beide cool gegeben, deshalb musste sie dasselbe tun. Sie
schluckte ungefähr eine Gallone Spucke und sagte behutsam: »Cara Kim.« Sie
zwang sich dazu, ihm die Hand zu geben, und konzentrierte sich darauf, ihre
Gedanken vor ihm zu verschließen.


»Ah, die neue
Geliebte von Seamus Fox. Es ist mir ein Vergnügen.« Mit seinem italienischen
Akzent hörte sich
Geliebte nicht unverschämt an, aber Cara spürte, dass es so
beabsichtigt war. Dass er gut darin war, das eine zu sagen und das andere zu
meinen. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen meine Freundinnen vorstelle, Laura und
Kathy. Sie kommen aus Oregon, und ich habe ihnen ein bisschen die Stadt
gezeigt. Kathy, Laura, das ist Alexis Baldizzi-Carrick, die Frau eines
Geschäftsfreundes von mir. Kelsey, eine gute Freundin, und Cara Kim, Tänzerin
in dem Nachtklub
Manche mögen's heiß.«


Oh, er war gut.
Das würde Cara ihm lassen. Er hatte es geschafft, sie wissen zu lassen, dass er
wusste, wer sie war, was sie war. Kelsey einzuschüchtern. Und der Einzige zu
sein, der Alexis bei ihrem vollen Namen nannte - in einer unfehlbar höflichen
Geste, die sie offensichtlich wütend machte. Und das alles, während er
gleichzeitig die Tatsache überging, dass sie sich ohne seine Erlaubnis in
seinem privaten Hotelzimmer aufhielten.


»Nett, Sie
kennenzulernen.« Kathy streckte die Hand aus.


Cara ergriff
sie automatisch, während Laura grinste. »Wir feiern hier unseren Geburtstag.
Wir sind diesen Monat beide vierzig geworden, deshalb haben wir den
Fußballspielen und der Schmutzwäsche mal den Rücken gekehrt und sind für ein
wildes Wochenende hergekommen.«


»Oh, na dann,
herzlichen Glückwunsch.« Cara versuchte, ihre Hand zurückzuziehen. Kathy hielt
sie zu fest, und etwas in dem gläsernen, betrunkenen Blick ihrer Augen war
verstörend.


Das hier waren
Vorstadt-Hausfrauen, und Cara hatte die plötzliche Eingebung, dass Donatelli
mit ihnen spielte. Wie, das wollte sie gar nicht wissen, aber sie konnte sich
nicht vorstellen, dass die beiden es aus freien Stücken mit sich machen ließen.
Er benutzte ihnen gegenüber seinen Vampireinfluss, was sie anwiderte.


»Wir wollten
gerade etwas trinken? Wollen Sie uns Gesellschaft leisten?«, fragte Donatelli
und ging zur Bar im Wohnbereich.


»Hören Sie auf
mit dem Scheiß, Donatelli«, sagte Alexis, die es offenbar leid war, höflich zu
sein. »Wo ist Ethan?«


»Sie haben
Ihren Ehemann verloren?«


»Wissen Sie, wo
er ist?«


»Nein.«
Donatelli goss drei Scotchs ein. »Ist das der Grund für Ihren unerwarteten
charmanten Besuch? Sie glauben, ich wüsste, wo Ihr Ehemann ist?«


»Ja, das tue
ich.«


»Was ist mit
Seamus?«, fragte Cara.


Donatelli
reichte Kathy und Laura je ein Glas. Sie kippten das Zeug beide hinunter wie
alte Alkoholiker.


»Ich weiß
nicht, wo sie sind, doch ich nehme an, sie sind zusammen, so wie immer. Wenn
ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich anfangen, mir Sorgen zu machen, dass die
beiden vielleicht mehr als nur Freundschaft verbindet. «


»Abschaum«, war
Alexis' Kommentar.


Kathy und Laura
fingen langsam an, verwirrt auszusehen. »Na ja, was in Las Vegas passiert,
bleibt auch in Las Vegas«, bemerkte Kathy tonlos.


Donatelli
lächelte sie sichtlich amüsiert an. »Kommt her, ihr zwei.«


Sie gingen zu
ihm hinüber. Er legte seine Arme um ihre Schultern und führte sie, leise
murmelnd, zu seinem Bett hinüber. Sie legten sich auf das riesige Bett, und
Donatelli beugte sich über sie. Cara wollte schon schreien und rufen und
irgendetwas tun, um ihn aufzuhalten, als er sich wieder aufrichtete.


Beide Frauen
schliefen. Cara stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte.


Seufzend ging
er zurück zum Wohnbereich. »Sie fingen an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich
habe sie für einen Freund besorgt, aber er ist so dreist, sich heute Abend zu
verspäten.« Er lächelte Kelsey an. »Sie kennen meinen Freund, Kelsey. Ringo
hätte seine Freude an diesen Frauen, meinen Sie nicht?«


Kelsey antwortete
nicht, allerdings bildeten sich winzige rote Flecken auf ihren Wangen.


»Lassen Sie sie
in Ruhe«, sagte Alexis. »Wir haben ohnehin vor zu gehen.«


»Oh, wirklich?
Aber ich bin noch nicht damit fertig, Ihre Gesellschaft zu genießen. Ich hatte
gehofft, wir könnten eine Runde spielen, uns unterhalten, etwas trinken, Witze
erzählen.« Er öffnete eine Schublade seiner Kommode und fing an, darin
herumzukramen. »Ich fände es sehr schön, wenn Cara für mich tanzen würde.«


Cara machte ein
paar Schritte zurück und tippte Kelsey am Ellenbogen an, um ihre Aufmerksamkeit
auf sich zu lenken. Donatelli machte ihr Angst. Er hatte etwas vor. Er zog sie
auf.


»Vielleicht ein
andermal.« Cara warf Alexis einen hektischen Blick zu, aber die hatte die Stirn
gerunzelt und musterte Donatellis Rücken. Alexis schenkte ihr keine Beachtung.


»Nein, Sie
tanzen heute Nacht für mich.« Er zog etwas aus der Schublade heraus, und Cara
erkannte einen dünnen, spitzen hölzernen Pfahl. »Schon mal so etwas gesehen?«
Er drückte die Spitze in seinen Handteller, dass es blutete.


Cara griff nach
Kelseys Arm und versuchte, mit ihr zur Tür zu rennen. Es gab eine heftige
Bewegung, einen Luftzug und einen lauten Knall. Cara blinzelte. Sie war vor
Angst wie gelähmt. Donatelli hielt Kelsey an die Wand gepresst, eine Hand hielt
ihren Hals, und die andere drückte den Pfahl genau an ihr Herz.


Kelsey sah
zutiefst erschrocken aus. Sie atmete heftig. Ihr Blick huschte suchend durch
den Raum und landete bettelnd auf Cara.


»Lassen Sie sie
los«, verlangte Alexis. »Kelsey hat mit dem allen nichts zu tun.«


»Aber natürlich
hat sie das. Sie ist hier, oder?« Donatelli war kein großer Mann. Er war sogar
kleiner als Kelsey, doch er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu, wobei
er den Pfahl langsam drehte. »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir
zusammen waren, Kelsey? Dieses Mal werde ich dir mehr als ein bisschen Blut
nehmen. Dieses Mal geht es um dein Leben.«


Kelsey
wimmerte, während er ein bisschen fester zustach und die Haut unter ihrem
seidenen Top verletzte. Auf dem silbernen Stoff bildete sich ein frischer
Blutfleck, nur so groß wie eine Vierteldollarmünze, aber rasch wachsend.


»Aufhören!«,
schrie Cara.


Alexis griff
plötzlich Donatellis Rücken an, doch er streckte sie mit einem einzigen
Faustschlag zu Boden.


»Alexis!« Cara
kroch zu ihr, aber ihre Freundin war bewusstlos. Vor Angst drehte sich ihr der
Magen um. Er hatte Alexis kaum berührt. Er könnte Kelsey umbringen, bevor sie
auch nur blinzelte.


»Was wollen
Sie?«, fragte sie.


»Ich will, dass
du für mich tanzt. Das ist doch nicht so schwer, oder? Du machst das doch jede
Nacht.«


»Lassen Sie
Kelsey gehen, wenn ich es tue?«


»Absolut. Wenn
du vollkommen nackt bist und mir eine fünfminütige Nummer geliefert hast, dann
lasse ich Kelsey gehen, das schwöre ich bei meiner Ehre als Vampir. Dann lasse
ich euch alle gehen. Und sage euch sogar, wo dein Freund ist.« Er streichelte
Kelseys Wange, was sie erzittern ließ. »Was meinst du? Das ist doch ein
ziemlich gutes Geschäft für dich? Ein Schnäppchen, könnte man sagen, bei deiner
Erfahrung.«


Er wollte sie
damit erniedrigen, sie verhöhnen. Cara wurde übel bei dem Gedanken, sich für
Donatelli auszuziehen, doch ein Blick auf Kelsey sagte ihr, dass sie es tun
musste. Kelsey weinte jetzt, Bluttränen rannen über ihre bleichen Wangen, und
ihr ganzer Körper zitterte. Sogar mit den Zähnen klapperte sie. Alexis lag noch
immer bewusstlos auf dem Boden. Und Donatelli würde nicht zweimal darüber
nachdenken, ob er sie alle umbringen sollte. Sie konnte das spüren. Er ließ es
sie fühlen. Er erlaubte seinen Gedanken voller Bosheit und grausamer
Entschlossenheit, seines Amüsements und fehlenden Gewissens zu ihr
hinüberzuschweben, damit sie erkannte, dass er es ernst meinte.


»Gibt es hier
Musik?«


Vielleicht log
er sie an, aber es konnte auch sein, dass er die Wahrheit sagte, wenn er
behauptete, er würde sie alle gehen lassen. Und sie war sich nicht sicher, ob
sie eine andere Wahl hatten. Nein, sie wusste, dass sie es nicht hatten.
Während sie einen letzten verzweifelten telepathischen Ruf nach Seamus ausstieß,
der sehr wahrscheinlich gerade selbst Hilfe brauchte, beobachtete sie, wie
Donatelli Kelseys Hals losließ und hinter sie deutete.


»Da drüben auf
dem Schreibtisch steht ein Satellitenradio. Du darfst die Musik selbst
aussuchen.«


Wie großzügig.


Cara fand einen
Rhythm &c Blues-Sender. Sie fing an, sich zu bewegen, mit dem Rücken zu
Donatelli. Sie war noch nicht bereit, sich seinem Blick auszusetzen, seinem
triumphierenden, lüsternen Blick. Es war schwerer, als sie gedacht hatte. Ihr
war kalt, und sie fühlte sich steif, zutiefst erschreckt und angewidert.


»Ist das alles,
was du kannst?«, fragte er schnaubend. »Es ist ein Wunder, dass du deinen Job
nicht verlierst. In dieser Stadt gibt es Tänzer wie Sand am Meer.«


Cara hielt inne
und ballte die Fäuste. Sie konnte das nicht tun.


Kelsey stieß
einen schrillen Schmerzensschrei aus, dann ein Gurgeln. Cara fuhr herum.
Donatelli musste die Spitze in Kelseys Brust gebohrt und wieder herausgezogen
haben, denn ihre linke Seite war über und über rot. Bevor sie auch nur fragen
konnte, wie es Kelsey ging, streckte Donatelli seinen in einem teuren
Lederschuh steckenden Fuß aus und trat auf Alexis Handgelenk.


Cara bemerkte,
dass Alexis diskret versucht haben musste, an ihn ranzukommen, wahrscheinlich
um ihm das Bein wegzuziehen. Aber er trat fest genug auf ihr Handgelenk, dass
sie aufschrie und das ekelhafte Geräusch ihrer brechenden Knochen durch den
Raum drang und selbst den dröhnenden Bass aus dem Radio übertönte.


»Du fängst an,
mich wütend zu machen«, sagte Donatelli zu Alexis.


Alexis hielt
ihr Handgelenk an ihren Körper gepresst und wiegte sich vor Schmerz vor und
zurück. Die Lippen hatte sie fest aufeinandergepresst.


»Lassen Sie sie
in Ruhe.«


»Das wird
langsam redundant und ermüdend«, meinte Donatelli, und seine Stimme wurde dabei
schneidend. »Strippe für mich, Weibsstück, oder ich bringe euch alle binnen der
nächsten dreißig Minuten um.«


Gefahr ging in
Wellen von ihm aus.


Cara zog ihr
T-Shirt aus und fing mit ihrer Dienstagabendnummer an.


Im Aufzug
fasste Seamus sich an den Kopf und fluchte. »Verdammt, was war das?«


»Was?« Ethan
stützte sich an der Wand ab, um sich aufrecht zu halten.


»Ich fühlte ...
Angst oder so etwas. Schmerz.« Er schaute plötzlich angstvoll auf die Ziffern,
die oberhalb der Tür aufblinkten. »Ich könnte schwören, dass ich Cara nach mir
rufen hörte. Sie hatte Angst.«


Sie flogen an
der vierzehnten Etage vorbei nach unten. »In welcher Etage war Donatelli
vorhin, als wir in sein Zimmer gingen?«


»Bevor er uns
fesseln ließ?« Ethan zuckte die Achseln. »Im zwanzigsten, warum?«


Seamus drückte
den Knopf zum zwölften Stock, um den Fahrstuhl zum Anhalten zu bringen. »Shit!
Ich glaube, Cara ist in Donatellis Suite.« Er wusste nicht, wie es kam, aber
irgendetwas sagte ihm, dass er zu ihr gehen musste. Dass irgendetwas völlig
falschlief.


»Warum sollte
Cara hier im
Venetian sein?«, fragte Ethan und rieb sich das Kinn.


Die
Fahrstuhltüren öffneten sich, und Seamus drückte auf den Knopf für die
zwanzigste Etage. Die Türen schlössen sich, und sie glitten wieder nach oben.
»Das frage ich dich. Kannst du Alexis kontaktieren oder bist du noch immer zu
betrunken?«


»Nein, ich bin
jetzt nüchtern.« Ethan schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich Alexis rufe, dann
ist da so etwas wie eine Wand. Ich habe gedacht, es läge daran, dass sie sauer
auf mich ist, aber ... was ... was wenn etwas passiert ist?«


Seamus sah, wie
seinem Freund alle Farbe aus dem Gesicht wich. Ethan fuhr sich mit der Hand
durch sein blondes Haar. »Scheiße, Seamus. Was ist, wenn Donatelli sich an
Alexis und Cara rangemacht hat, während wir auf dem Dach gefesselt waren?«


Genau davor
hatte auch Seamus Angst. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der ganzen
Sache. Ethan, du gehst zur Wohnungstür rein. Ich fahre zurück aufs Dach und
fliege dann runter auf Donatellis Balkon. So können wir uns gegenseitig den
Rücken freihalten.«


»Im Venetian
gibt es keine Balkone.« Ethans Stimme wurde vor Verzweiflung ganz laut.


»Auch egal.
Dann müssen wir einfach reinstürmen und hoffen, ihn zu erwischen, wenn er
gerade nicht aufpasst.«


»Wenn er meiner
Frau etwas angetan hat, dann werde ich sehr, sehr wütend«, sagte Ethan.


Seamus dachte
dasselbe. »Ich weiß genau, was du damit meinst. Und wenn ich Cara sicher wieder
zurückhabe, dann werde ich ihr einen Heiratsantrag machen.«


Die
Fahrstuhltüren öffneten sich im zwanzigsten Stock. »Und jetzt komm.«


Cara hielt die
Augen geschlossen, sodass sie Donatelli aus ihrem Blickfeld verbannen konnte,
während sie sich bewegte. Ihre Jeans hatte sie inzwischen ausgezogen. Doch sie
konnte seine Stimme nicht ignorieren, seine einschmeichelnde, hypnotische,
amüsierte Stimme. Sie war wie ein Messer, das immer wieder in ihre Wunden fuhr
und sie damit aufs Neue verletzte.


»Du erinnerst
mich an Marie«, sagte er. »Seamus' Geliebte aus dem achtzehnten Jahrhundert.
Sie war zwar zierlicher, aber vollbusig wie du, mit dunklem Haar und hellem
Teint. Sie war Schauspielerin, wusstest du das?«


Um ehrlich zu
sein, hatte Cara nicht einmal den Namen der Frau gekannt. Nur dass sie Seamus
betrogen hatte. Sie wollte jetzt nichts davon hören, da sie sich bereits auf
dem Präsentierteller befand, verletzlich war und er sich über sie lustig machte
und sie erniedrigte.


»Ich kann es an
deinem Gesicht sehen, dass du es nicht wusstest. Das ist schade, denn ihr habt
wirklich sehr viel gemein, und ich glaube, du hättest sie gemocht. Ziemlich
intelligent und gerissen für eine Sterbliche, unsere kleine Marie, und auch
wenn ihr Erfolg auf ihrer Figur und ihren Brüsten beruhte, so war sie in
Wahrheit doch eine erstaunlich gute Schauspielerin. Die ganze Zeit, während
Seamus davon überzeugt war, dass sie ihn liebte, arbeitete sie in Wirklichkeit
für mich. Hielt sich für eine Art Vampirjägerin, du weißt schon. Sah mich als
Mittel zum Zweck. Es gibt nicht so viele Vampire, die das Blut eines Uralten haben,
und mit Maries eifriger Hilfe war ich in der Lage, ein paar von ihnen auf der
Guillotine zu eliminieren. Fox ist mir entwischt, aber viele andere nicht.«


Auch Cara
konnte ihm nicht entkommen. Das war offensichtlich. Er wollte sie hier
festhalten, wollte, dass sie seine ekelhaften Prahlereien hörte. Er wusste, sie
würde ihren BH und ihr Höschen nicht ausziehen, und er würde das immer
weitergehen lassen, bis sie zusammenbrach und ihn anbetteln und weinen würde.
Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um es zu beenden. Sie warf ihr Haar
zurück, ließ die Schultern rollen und ihre Schenkel.


»Ja, das
gefällt mir.«


Er kam auf sie
zu. Cara riss die Augen auf, als seine Hand ihre Schulter berührte. Oh Gott, er
würde sie küssen. Er war nah genug, dass sie die Glätte seiner olivenfarbenen
Haut sehen, sein Rasierwasser riechen konnte, die Lust in seinem Blick
registrierte. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie küsste. Es war unmöglich.
Sie würde direkt auf seinen teuren Anzug kotzen.


Sein Haar
berührte sie an der Wange, als er über ihre Schulter sah. Seine Finger spielten
am Verschluss ihres BHs. »Lass mich dir helfen.«


Mit kribbelnder
Haut und rasendem Herzschlag versuchte sie, sich ihre Angst nicht anmerken zu
lassen, versuchte, nicht in Panik zu geraten, versuchte zu denken. Sie würde
nicht zulassen, dass er ihr das antat. Als er den Verschluss ihres BHs öffnete,
strich Cara auf der Suche nach seinen Hoden mit der Hand an seinem Hosenbein
entlang. Sie würde sie mit jeder Unze ihrer Vampirkraft zerdrücken und den Bastard
zu Boden schicken, wie er es mit Alexis getan hatte.


Sein Atem
stockte ein wenig. »So gefällst du mir schon viel besser. Ist das nicht viel
schöner? Weiter links«, murmelte er an ihrem Ohrläppchen und schob ihren
BH-Träger ihren rechten Arm hinunter.


Gut. Er gab ihr
Hinweise, sodass sie seine Eier leichter finden konnte, und sie würde es jetzt
in diesem Augenblick beenden, bevor es weitergehen konnte. Wenn seine Finger
die Zeit fanden, über ihre Brüste zu streichen, dann würde sie ihm die
Befriedigung geben, nach der er gierte, und ihn bitten aufzuhören.


Ohne Vorwarnung
ertönte ein lautes Krachen, und sie wollte sich erschrocken losmachen. Aber
Donatelli legte einen Arm um sie und zog sie eng an sich. In einem Moment
geistiger Umnachtung hielt sie es für den Versuch, sie zu beschützen.


Dann hörte sie
Ethans Stimme. »Was zum Teufel geht hier vor?«


Und sie wusste,
dass Donatelli keineswegs Schutz im Sinn gehabt hatte - er war nur clever und
schnell genug gewesen, die Situation noch schlimmer aussehen zu lassen, als sie
ohnehin schon war.


Seamus kam
hinter Ethan ins Zimmer, entsetzt von dem Schrecken und der Wut in Ethans
Stimme. Aber was er dann sah, widerte ihn auf eine Art an, die er sich niemals
hätte vorstellen können. Sein Gesicht wurde völlig heiß, dann kalt, und das
Zimmer drehte sich tatsächlich, als würde er gleich ohnmächtig.


Donatelli hatte
die Arme um Cara gelegt, und sie trug nur noch ihr Höschen. Einen roten String.
Ihr BH bedeckte noch ihre Brüste, aber auch nur, weil ihr Oberkörper fest an den
von Donatelli gedrückt wurde. Andernfalls wäre er wohl zu Boden gefallen, denn
der Verschluss war offen und die Träger waren ihr über beide Arme gerutscht.


Man sah ihre
Haut, überall, die Haut, die er berührt hatte, die er geliebt hatte, und nun
berührte Donatelli sie. Caras Arm steckte zwischen ihren Körpern fest, ihre
Hand drückte gegen seinen Schritt, als hätte sie ihn dort gestreichelt. Als
wären sie ein Liebespaar. Donatelli sah zufrieden aus, triumphierend, und er
legte die Lippen auf ihren Scheitel, küsste sie, flüsterte ihr etwas ins Ohr,
als ob er sie beruhigen wollte.


Es war wie bei
einem tödlichen Autounfall. Seamus sollte den Blick abwenden, musste den Blick
abwenden, doch er konnte es nicht. Nicht bevor er nicht jedes schreckliche
Detail gesehen hatte, jeden Zentimeter der Zerstörung.


»Ist mit dir
alles okay?«, fragte Ethan Alexis, die auf dem Boden saß und ihr Handgelenk
umklammerte.


Alexis nickte,
aber Seamus konnte nicht zusammenfügen, was er da sah. Warum war Alexis hier,
wenn Cara ihn mit Donatelli betrog? Er erblickte Kelsey, die ebenfalls am Boden
kniete und die Arme fest um sich geschlungen hatte, während Tränen über ihre
Wangen liefen.


»Lass sie
los!«, sagte Ethan. »Und dann will ich wissen, was das alles hier soll. Ein für
alle Mal.«


»Na, wieder
nüchtern, Carrick? Verdammt. Es war einfach zu leicht, dich vorhin zu
überwältigen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es mir getan hat, dich in
Ketten zu sehen, auch wenn ich etwas enttäuscht bin, dass dir die Flucht
gelungen ist.«


»Lass sie los«,
sagte Ethan noch einmal. Seine Stimme war wie aus Stahl. Er stand auf und ging
zu Donatelli.


»Na gut.«
Donatelli ließ Cara los, die vor ihm zurücktaumelte, während sie mit den Händen
ihren BH festhielt.


Seamus erkannte
erst jetzt, dass sie zutiefst verschreckt aussah, und alles in ihm begann zu
tauen, und das Entsetzen, das er über sie empfunden hatte, richtete sich gegen
ihn selbst. Was zum Teufel hatte er gedacht? Cara war nicht freiwillig
halbnackt. Donatelli war daran schuld. Als sie zu ihm kam, begannen Schluchzer
ihre Schultern zu schütteln, und Seamus streckte die Arme nach ihr aus, während
er sich vor sich selbst schämte. Warum hatte er einfach dagestanden und
zugelassen, dass Donatelli sie weiterhin befingerte und ängstigte?


Sie schmiegte sich
an ihn, barg ihr Gesicht in seinem T-Shirt.


»Du bist in der
Unterzahl, Donatelli. Sag mir also, was du willst«, meinte Ethan.


»Ich will die
Wahl gewinnen, was sonst? Bist du so dumm, dass du das noch nicht kapiert hast?
Ich will die Macht, die du jetzt hast.«


»Und du würdest
mich umbringen, um sie zu bekommen?«


»Ich hatte
nicht gedacht, dass das notwendig wäre, aber wenn ich es müsste, dann schon.«
Mit den Händen in den Taschen zuckte er die Achseln.


»Warum hast du
die Frauen verletzt?«


»Sie sind
freiwillig hergekommen.« Donatelli sah verletzt aus. »Ich war nur
gastfreundlich.«


»Indem du
meiner Frau das Handgelenk gebrochen hast?«


Alexis war
jetzt wieder auf den Beinen. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.


»Sie hat mich
angegriffen. Ich habe mich nur verteidigt. «


»Und was hast
du mit Kelsey gemacht?«


Endlich sagte
Kelsey etwas. »Er hat mich mit einem Pfahl bedroht. Er sagte, wenn Cara nicht
für ihn tanzte und ihre Kleider auszog, würde er mich damit umbringen.«


Cara klammerte
sich an Seamus und erschauderte bei Kelseys Worten. Seamus fühlte, wie sein
ganzer Schock, sein Entsetzen, seine Schuld kollabierte und sich zu einem sehr
heißen, festen Ball des Zorns verdichtete. Wie konnte er das je
wiedergutmachen? Sie musste krank vor Angst und Erniedrigung gewesen sein. Und
er war fuchsteufelswild. Er war so verdammt wütend, dass er, wenn er auch nur
einen Muskel bewegte, Donatellis verfluchten Kopf von seinen Schultern reißen
würde.


Ethan umkreiste
Donatelli langsam mit wilder Miene. »Tritt jetzt von der Wahl zurück, oder ich
bringe dich um.«


»Du bluffst«,
meinte Donatelli. »Du bist im letzten Jahrhundert zahm geworden. Du bringst
mich nicht um.«


Seamus schob
Cara von sich und machte einen Schritt vor. »Das muss er auch nicht. Ich werde
es tun.«


Er bluffte
nicht. Kein bisschen. Es würde ihm nicht schwerfallen, Donatellis Kopf
abzureißen. Trotz der Gesetze der Vampirnation.


Der Italiener
musste seine Überzeugung erkannt haben. Eine ganze Zeit lang musterten sie
einander, dann zuckte Donatelli die Achseln. »Du übertreibst. Ich habe ihr
nichts getan.«


Seamus sprang
ihn mit Vampirgeschwindigkeit an und drückte ihn an die Wand. »Lass deine
dreckigen Pfoten von meiner Freundin, du elender Lügner. Du hast Ethan und mir
keinerlei Respekt erwiesen, auch nicht unseren Gesetzen oder diesen Frauen. Wir
machen dem Ganzen hier und jetzt ein Ende.«


»Es sieht mir
nicht danach aus, als würden wir irgendetwas tun.« Donatellis Stimme kam
gepresst, aber nichtsdestotrotz spöttisch.


Seamus legte
ihm den Arm an den Hals und zerrte ihn zurück, wobei er ihm mit einem feinen,
scharfen Knacken das Genick brach.


»Scheiße, das
tut weh!« Donatellis Augen verschleierten sich vor Schmerz. Er sank zu Boden,
als Seamus von ihm abließ.


»Ich rufe
unseren Wachdienst«, sagte Ethan. »Wir nehmen Donatellis Rücktritt entgegen und
veröffentlichen es sofort über unsere Fernsehsender. Dann kann er nach New York
gebracht werden, wo ihm wegen Hochverrats der Prozess gemacht werden wird.«


»Hochverrat?
Weshalb denn das?«, beschwerte sich Donatelli vom Boden aus, wo er sich vor
Schmerz nicht bewegen konnte.


»Weil du ein
Attentat auf den Präsidenten geplant hast«, erklärte ihm Seamus. »Entweder das
- was Verbannung für dich bedeuten wird - oder der Tod. Du hast die Wahl.« Ein
Teil von Seamus hoffte, Donatelli würde ihn verspotten wollen, indem er den Tod
wählte. Es wäre dann nur zu leicht, es zu rechtfertigen, wenn er ihn umbrächte.


»Es kommt mir
nicht so vor, als hätte ich eine große Wahl.« Es gelang ihm noch immer, wie ein
arrogantes Arschloch zu klingen, selbst wenn er sich vor Schmerz auf dem Boden
krümmte. »Ich werde zurücktreten. Macht euch das jetzt glücklich?«


»Unfassbar«,
meinte Seamus voller Sarkasmus. Er riss Donatelli auf die Füße, nur um ihm
einen Schlag in die Magengrube zu versetzen, als Cara nach ihm rief.


»Seamus, die
Frauen ... da, auf dem Bett.«


»Was?« Er
schaute zu ihr hinüber. Sie deutete auf Donatellis Bett. Zwei Sterbliche lagen
darauf und schliefen.


»Was sollen wir
mit ihnen machen?«, fragte Cara. Seamus fiel auf, dass sie sich ihr T-Shirt und
ihre Jeans wieder angezogen hatte. »Ich glaube nicht, dass sie hier wären, wenn
ihnen wirklich bewusst gewesen wäre, was sie taten.«


»Ich kümmere
mich um sie.« Ethan ging sofort hinüber zum Bett. Er hob beide Frauen hoch,
legte sie sich über die Schultern und ging mit ihnen zur Tür.


»Mir dir kann
man überhaupt keinen Spaß haben. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«, wollte
Donatelli wissen.


Seamus spürte,
wie ihm heiß wurde. Wenn er auch nur eine Minute länger in der Gegenwart dieses
Kerls verbringen musste, würde er seinen Zorn nicht länger in Schach halten
können. »Cara, Kelsey, Alexis - warum geht ihr nicht zurück ins Ava} Wir
sind auch bald da.«


»Okay«,
antwortete Alexis ohne Murren. Seamus wusste in diesem Augenblick, dass sie
noch große Schmerzen haben musste.


Ethan kam
zurück. »So, alles erledigt. Sie werden sich an nichts erinnern.«


»Wir gehen«,
sagte Alexis.


»Kannst du
fahren?«, fragte Ethan und berührte vorsichtig ihr gebrochenes Handgelenk.


»Cara kann
fahren. Wir kommen zurecht.«


Kelsey war als
Erste aus der Tür draußen. Alexis lächelte Ethan an. »Tritt ihm in den Arsch«,
flüsterte sie vernehmlich.


Cara ging
einfach zur Tür und würdigte Seamus keines Blickes. Besorgt sah er ihr nach.
Sie war zu still. Das sah ihr so gar nicht ähnlich. Und er hätte ihr gerne
zugelächelt, hätte sie gerne aufgemuntert. Doch sie ging einfach davon, mit
gesenktem Kopf und hängenden Schultern.


Ich liebe dich, sagte er ihr in Gedanken.


Aber so wie er
sie zuvor ignoriert hatte, so ignorierte sie jetzt ihn.


Ethan wollte
Donatelli umbringen. Er wusste, dass Seamus ihm ohne weiter zu fragen den Kopf
abreißen würde, wenn er ihm die Erlaubnis dazu gäbe. Ethan warf ihm das nicht
vor. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Seamus sich gefühlt haben musste, als
er Donatelli Cara auf diese Weise berühren sah. Aber es gab Gesetze, die sie
befolgen mussten, und auch wenn dieser Weg ihre Mordlust nicht befriedigte, war
es doch der richtige.


Es war schon
seltsam genug, dass Seamus eine ganze Reihe ihrer Gesetze in letzter Zeit gebrochen
hatte. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


»Soll ich dir
in den Arsch treten?«, fragte Ethan Donatelli.


Der Italiener
zuckte die Achseln, glättete sein Jackett und erhob sich auf die Knie. »Wie
geht es eigentlich meiner Frau? Wie ich hörte, war sie zu deiner Hochzeit hier
in Las Vegas. Ich war am Boden zerstört, dass sie nicht bei mir vorbeigekommen
ist, um Hallo zu sagen.«


Dieses
Arschloch! Ethan ballte die Fäuste. »Meine Schwester ist nicht mehr deine Frau.
Gwenna war schlau genug, sich vor über zweihundert Jahren von dir scheiden zu
lassen.« Dank Heinrich VIII. und dessen Lust auf neue Frauen war es Gwenna
gelungen, ihre Verbindung mit Donatelli vor dem Gesetz auflösen zu lassen.
Ethan war sich jedoch nicht sicher, ob sie sich emotional von ihm erholt hatte.


»Das ändert
nichts an der Tatsache, dass wir länger als dreihundert Jahre miteinander
verheiratet waren.«


»Von denen
Gwenna jedes einzelne bedauert.«


»Das bricht mir
echt das Herz. Und es stimmt auch nicht. Wir waren glücklich, bevor du sie
gegen mich aufgebracht hast.«


Ethan
schnaubte. Er hatte Gwenna nicht gegen Donatelli aufgebracht, allerdings hatte
er ihr freudig geholfen, ihm zu entkommen.


Seamus packte
Donatelli und riss ihn auf die Füße. »Hör auf mit dem Gejaule. Keiner glaubt
dir deine herzerweichenden Geschichten.«


»Lasst uns das
jetzt einfach hinter uns bringen, ja?« Donatelli ließ vorsichtig den Kopf
kreisen.


»Hier, lass
mich dir zur Tür helfen.« Ethan streckte die Hand aus und zerrte an Donatellis
Handgelenk, wobei er es sauberer brach, als Donatelli es mit Alexis getan
hatte. Aber trotzdem brachen die Knochen an drei verschiedenen Stellen. »Ups.
Tut mir leid.«


Seamus grinste
ihn zufrieden an.


Ethan musste
zugeben, dass es sich besser anfühlte, als es sollte.


Als Seamus Cara
zwei Stunden später endlich fand, war er vor Sorge schon ganz krank. Er hatte
sie überall im Venetian
gesucht, im Ava
und an allen Punkten dazwischen. Alexis hatte ihm versichert, dass Cara mit ihr
ins Ava
zurückgefahren sei, und die Hunde sahen auch nicht danach aus, als ob sie allzu
lange alleine geblieben wären - auf dem Teppichboden ihres neuen Hotelzimmers
waren keine Unfälle zu sehen.


Er war in den
Nachtklub gegangen und zu ihrem alten Apartment. Kein Glück. Niemand hatte sie
gesehen. Nachdem er sich die Frage gestellt hatte, wie unhöflich es wohl wäre,
Dawn um Mitternacht anzurufen, nachdem sie gerade erst aus dem Krankenhaus
entlassen war, hatte Seamus eine Idee.


Zehn Minuten
später lungerte er vor dem Alten- und Pflegeheim Resthaven herum und versuchte, sich
zwischen einem Gang außen um das Gebäude herum und einem mutigen Spaziergang
direkt in die Lobby zu entscheiden. Er stand auf einem Kiesweg, der durch eine
Reihe von heimischen, trockenheitstoleranten Pflanzen von dem langgestreckten,
niedrigen Gebäude getrennt war. Die Nacht war still und friedlich, und wenn er
ganz stillstand und sein Vampirgehör durch das Gebäude schickte, dann hörte er
das tiefe Summen der Klimaanlage, hin und wieder eine quietschende Schuhsole
auf dem Linoleum und das sanfte Dröhnen eines Fernsehers. Dann hörte er Cara.
Sie flüsterte, und ihre Stimme war sanft und voller Liebe.


Seamus folgte
dem Geräusch, bewegte sich am Gebäude entlang nach Süden, bis er das Fenster
des Zimmers erreichte, von dem er sich sicher war, dass sie darin war. Es stand
sogar offen, und er konnte nicht nur ihre Stimme hören, sondern auch ihre
Anwesenheit spüren und ihr Blumenshampoo riechen. Er stieß das Fenster weiter
auf und kletterte hinein.


»Seamus?«,
fragte Cara, als sie sich umdrehte. Sie wusste genau, dass er es war, denn sie
sah nicht das kleinste bisschen überrascht aus.


»Ich bin's.« Er
setzte die Füße auf den Boden und schaute sich im Zimmer um. Es war klein und
spärlich möbliert und typisch für ein Pflegeheim. Cara hatte es sich in einem
Ohrensessel bequem gemacht, und im Krankenbett lag eine winzige Asiatin, die
fragend zu ihm aufschaute.


Im Zimmer war
es düster, nur die Lampen unter dem Schrank waren an und das gespenstische
grüne Schimmern des Herzmonitors.


»Geht es dir
gut?«, fragte Cara.


»Es geht.«


Sie zog die
Beine an und stützte das Kinn auf die Knie. Ihr Haar war noch immer
hochgesteckt und erinnerte ihn daran, wie Donatelli sie zum Tanzen gezwungen
hatte. Ihm wurde gleich wieder schlecht dabei.


»Seamus, das
ist meine Großmutter, Kin Zan Kim. Großmutter, das ist mein Freund, Seamus
Fox.«


»Es ist mir ein
Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte Seamus, streckte die Hand aus und
berührte die dünne, federleichte Hand der alten Frau. Sie war winzig,
vielleicht so groß wie eine zehnjährige Amerikanerin, und ihre Augen waren
verschleiert und verwirrt. Doch ihre Haut war glatt und ihr Haar dicht und
schwarz mit einigen grauen Einsprengseln.


Sie redete
koreanisch, eine rasche Abfolge von Wörtern, die für Seamus klar und deutlich
klangen. Er lächelte sie an und wandte sich an Cara. »Was hat sie gesagt?«


»Ich weiß
nicht. Mein Koreanisch ist eine Katastrophe.« Cara lächelte leise. »Aber ich
glaube, sie ist mit dir einverstanden. Als ich Marcus herbrachte, um sie zu
besuchen, hat sie ihn mit ihrer Kosmetiktücherschachtel beworfen.«


Dann hatte der
Idiot also einen Namen. »Kluge Frau.«


»Ja.« Cara
bewegte sich nicht.


Seamus lehnte
sich gegen die Fensterbank. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Eigentlich
hatte er schreckliche Angst um sie gehabt, doch er wollte versuchen, cool zu
bleiben. Sie hatte offenbar ein bisschen Abstand gebraucht.


»Das tut mir
leid. Ich musste sie einfach sehen.«


»Das verstehe
ich.« Seamus streckte die Hand aus und berührte die Knoten in ihrem Haar, löste
sie. Er konnte es so einfach nicht mehr ertragen. Das war nicht Cara. »Warum
hat er dir das Haar so hochgesteckt?«, fragte er frustriert, entsetzt und voll
schlechtem Gewissen. Es war dumm, geradezu dämlich, das zu sagen, aber es
machte ihn einfach fertig, wenn er daran dachte, dass er nicht für sie
dagewesen war.


Cara runzelte
die Stirn. »Warum soll mir wer das Haar so hochgesteckt haben?«


»Donatelli.« Er
fuhr mit den Fingern durch ihre Strähnen und löste die Knoten.


Nach einer
Weile lachte sie leise. »Donatelli hat mir nicht die Haare gemacht. Er ist
böse, kein Friseur. Kelsey hat mir die Haare gemacht. Sie hat nur damit
rumgespielt.«


»Oh.« Irgendwie
fühlte er sich besser. Aber Kelsey sollte besser bei ihrem eigentlichen Beruf
bleiben. Caras Frisur hatte eher lächerlich ausgesehen. »Cara ... es tut mir
leid wegen Donatelli. Es ist meine Schuld. Wenn Ethan und ich nicht losgezogen
wären, um uns zu betrinken, weil ich sauer auf dich war, wäre nichts von
alledem passiert. Cara, Schatz, es tut mir so leid, dass er dir wehgetan hat.«
Er wusste nicht, wie er es wiedergutmachen sollte.


Sie sah über
die Schulter zu ihm auf, sah ihn das erste Mal wieder wirklich an. »Ist schon
gut. Und ich will niemandem die Schuld dafür geben - wir sind beide dafür
verantwortlich, was zwischen uns passiert ist. Wir sind aber nicht
verantwortlich für das, was Donatelli oder Ringo getan haben.«


Ihre Finger
streckten sich nach ihm aus, verschränkten sich mit seinen. »Du hast mir
gesagt, du wüsstest nicht, wie man sich um jemanden kümmert, du wüsstest nicht,
wie man sich sorgt, weil du nicht viele Beziehungen hattest, allerdings muss
ich dir da widersprechen, Seamus. So wie du dich um andere kümmerst, wie du
Verantwortung übernimmst, die du gar nicht übernehmen müsstest, das ist eine
deiner besten Eigenschaften. Du bist ein guter Mensch, und du kümmerst dich gut
um mich.«


Ihm war nicht
bewusst gewesen, wie sehr er es gebraucht hatte, genau das zu hören. »Aber ich
war nicht da ...«


Sie hielt ihm
die Finger auf die Lippen, hieß ihn zu schweigen, und er fühlte, wie tief in
seinem Innern der Schmerz aufwallte und brannte. Er konnte nicht ohne Cara,
ohne ihre Liebe leben.


»Schon gut. Ich
kann auf mich selbst aufpassen. Weißt du, es ist mir egal, was dort in diesem
Zimmer passiert ist. Donatelli wollte mich erniedrigen, und das ist ihm auch
gelungen, doch ich würde es immer wieder tun, wenn ich Alexis und Kelsey damit
retten könnte.«


»Du bist eine
erstaunliche Frau.« Er konnte nicht verhindern, dass er ihren Scheitel küsste.


»Ich finde,
meine Mom war eine erstaunliche Frau.« Sie schaute zu ihrer Großmutter hinüber.
»Sie war ein Blackjack-Dealer, habe ich dir das je erzählt? Und ich glaube
nicht, dass ich ihr jemals genug für ihre Loyalität gedankt habe. Mein Dad hat
sich aus dem Staub gemacht, aber meine Mom hat dafür gesorgt, dass es weiterging.
Sie hat sich um mich und meine Großmutter gekümmert, die in Wahrheit meine
Urgroßmutter und mit meiner Mom überhaupt nicht verwandt ist. Ich glaube, ich
habe mir nie wirklich bewusst gemacht, wie toll das von ihr war.«


Seamus schaute
zu ihrer Urgroßmutter hinüber, die zu schlafen schien. »Ich finde, sie haben
gemeinsam eine tollen Job gemacht, indem sie dich aufgezogen haben.«


»Du bist ein
wunderbarer Mann, weißt du das?«, meinte sie und hatte mit einem Mal Tränen in
den Augen.


»Ich bin
zurückgetreten«, erzählte er ihr, denn sie musste es erfahren. Es schmerzte
ihn, die Worte laut auszusprechen, aber es war ihm wichtig, das Richtige zu
tun.


»Das tut mir
leid«, sagte sie mit angespannter Stimme. Ihre Hand drückte die seine. »Das
muss dir sehr schwergefallen sein.«


»Ja. Aber ich
stehe seit zweihundert Jahren im öffentlichen Dienst der Vampirnation.
Vielleicht brauche ich einmal eine Pause, ein bisschen Zeit, um mich um mein
Privatleben zu kümmern.«


Ihr
Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Wirklich? Was willst du mit deiner
ganzen Freizeit anfangen, wenn du nicht länger Ethans Wahlkampfmanager bist?«


»Also, ich habe
daran gedacht, als Berater und Analyst zu arbeiten. Oder ich nehme Ethans
Angebot an und kümmere mich um das alltägliche Geschäft im Ava, um
ihm die Möglichkeit zu geben, sich voll und ganz auf die Präsidentschaft zu
konzentrieren, da Donatelli ja zurückgetreten ist und Ethan mit absoluter
Sicherheit wiedergewählt wird.«


»Klingt gut.«


»Und du?« Er
hatte keine Ahnung, was sie dachte.


»Ich werde mein
Tiermedizinstudium beenden und schauen, ob ich in einer
24-Stunden-Notfalltierklinik arbeiten kann. Ich werde im Nachtklub kündigen und
von meinem Pokergewinn leben.«


Das verriet ihm
nicht, was er wirklich wissen wollte. Wollte sie jetzt bei ihm bleiben oder
nicht?


Dann erkannte
Seamus, dass er nicht darauf warten konnte, bis sie ihm erzählte, was er hören
wollte. Er musste Manns genug sein, um das Risiko einzugehen, Manns genug, um
sie wissen zu lassen, dass sie ihm wichtig war und er es deshalb riskierte,
abgewiesen zu werden, einen Korb zu bekommen.


Seamus strich
ihr das Haar aus dem Gesicht und sah zu ihr hinab. Er war bereit. »Weißt du
eigentlich, wie schön du bist?«


»Seamus ...«
Ihr Blick senkte sich auf ihre Knie. Selbst in dem schwachen Licht konnte er
erkennen, dass ihre schmalen, langen Hände fest, ja geradezu verzweifelt ihre
Jeans umklammerten.


»Ich liebe
dich, Cara.«


»Ich liebe dich
auch«, sagte sie zu ihren Knien.


Er glaubte
nicht, dass ihre Kniescheiben ihr antworten würden, also würde er einfach
weitermachen.


»Noch nie in
meinem ganzen langen Leben habe ich so für eine andere Person empfunden. Ein
Vampir zu sein kann einsam sein, und ich habe persönliche Beziehungen gemieden.
Aber es gibt nichts, was ich lieber möchte, als die Ewigkeit mit dir zu
verbringen.« Seamus kniete sich vor Cara, legte ihr die Hand unters Kinn und
hob es an, sodass sie ihm in die Augen schaute. »Willst du mich heiraten?«


»Oh!« Sie fing
an zu weinen und barg ihr Gesicht wieder in ihren Jeans. »Ich hatte nicht erwartet,
dass du das sagst.«


Okay. Seamus
spürte, wie sich sein Magen umdrehte und sein Herz aufhörte zu schlagen. Was
zum Teufel war das denn für eine Antwort?


»Also, jetzt
habe ich es getan. Und ich hatte auf eine Antwort gehofft.« In diesem
Jahrhundert noch, das wäre nett. Er wandte sich an ihre Großmutter, die wach
war und ihn genau beobachtete. »Was meinen Sie? Wird sie mich aus meiner Qual
erretten und ja sagen, oder sollte ich nach Hause gehen und mich in Bier
ersäufen?«


Caras
Großmutter sagte etwas und hob die Hand vom Bett hoch. Sie wiederholte es mit
gerunzelter Stirn und wedelte mit den Fingern in der Luft herum.


»Ich glaube
nicht, dass sie einverstanden ist«, sagte Seamus und fühlte sich ein wenig
niedergeschlagen. Er hoffte, dass sie nicht mit dem Wasserglas nach ihm warf
und ihn in eine Kategorie mit Marcus steckte.


»Kein Ring«,
erklärte sie plötzlich deutlich.


Seamus
blinzelte. Cara lachte tränenreich.


»Mist, sie hat
recht. Ich hätte einen Ring mitnehmen sollen. Das erste Mal, dass ich einer
Frau einen Antrag mache, und ich verhunze es total.« Er setzte sich zurück auf
die Fersen und ließ sich einen Moment vom Gefühl seiner Niederlage erfassen.
Dann nahm er einen neuen Anlauf. »Aber wir können zusammen einen aussuchen und
noch heute Nacht heiraten.«


»Heute Nacht?«
Sie schaute ihn schockiert an.


»Ja, heute
Nacht. Warum sollten wir warten?« Okay, sie hatte nicht einmal ja gesagt, doch
er war es müde, alles zu Tode zu analysieren. War es müde, sich Sorgen zu
machen und zu warten und immerzu absolut diskret und politisch korrekt sein zu
wollen. Seamus wollte sich greifen, was er wollte, und es in die Welt
hinausschreien. In einem gewissen Rahmen, natürlich.


»Ich liebe
dich. Du liebst mich. Heirate mich und erfülle mein Leben mit grellem Pink!« Er
beugte sich vor und küsste sie.


Sie ließ die
Füße auf den Boden sinken und warf sich in seine Arme. »Ja, du verrückter
Vampir. Ich werde dich heiraten. Heute Nacht.«


Seamus stieß
einen Schrei aus. »Ja!« Er drehte sich zu ihrer Großmutter um. »Sie hat ja
gesagt!«


Caras
Großmutter lächelte.


Cara lachte und
stand auf. »Wir müssen hier weg. Ich höre Leute den Gang herunterkommen.«


Seamus hörte
sie auch. »Haben Sie den Schrei gehört? Was war das?«, fragte jemand draußen
auf dem Flur.


Er ergriff die
Hand ihrer Großmutter und bedankte sich bei ihr. Cara umarmte sie lang und
liebevoll. Die Tür öffnete sich bereits, als Seamus Cara auf den Arm nahm und
mit ihr aus dem Fenster sprang. Sie landeten unsanft auf dem Kiesweg und
verfehlten nur knapp einen Kaktus.


»Beeindruckender
Zug«, meinte Cara. Sie lag auf seinem Brustkorb, und ihr Haar fiel ihm ins
Gesicht.


»Danke. Ich bin
voll davon.«


»Lass uns
heiraten, und dann kannst du mir einen nach dem anderen zeigen.«


»Du kommst auf
die besten Ideen.« Seamus schlang die Arme um sie und schoss hinauf in die
Nacht. Sein Überschwang ließ sie fast zwanzig Meter senkrecht in die Luft
steigen.


Er war
verliebt, und es war ihm egal, wer davon erfuhr.


»Ich kann nicht
glauben, dass er das macht«, sagte Ethan wohl zum vierten Mal, als sie um zwei
Uhr nachts in einer Hochzeitskapelle standen. »Das ist die kitschigste
Hochzeit, die ich je besucht habe. Ich kann nicht glauben, dass das hier
siebenhundert Dollar kostet.«


Alexis
versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. »Okay, ich habe es gehört. Du findest
ihre Entscheidung nicht gut. Und jetzt sei still, bevor er dich
hört. Ich finde es unglaublich, dass Seamus und Cara heiraten. Sie tut ihm gut,
macht ihn locker.«


»Es gibt
locker, und es gibt verrückt.« Ethan schüttelte den Kopf. »Sie haben sich vor einer
Stunde verlobt. Und dieses Thema, das sie sich ausgesucht haben, ist einfach
nur lächerlich.«


Alexis
unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. »Seit wann bist du eigentlich
so verklemmt? Ich finde es romantisch, dass sie mit der Hochzeit nicht länger
warten wollten. Und ich gebe ja zu, dass es schon ein bisschen komisch ist,
dass sie sich ausgerechnet das Vampirhochzeitspaket ausgesucht haben, doch ich
glaube, sie meinen es symbolisch. Als hätte Cara in Seamus den Sinn für Humor
geweckt oder so.«


Ethan
schnaubte. »Es ist lächerlich. Und ich ziehe diesen Umhang nicht an.« Er
schüttelte den schwarzen Samtumhang, den er in Händen hielt, um seinen Worten
Gewicht zu verleihen.


»Du bist sein
Trauzeuge.« Alexis entschied, dass es an der Zeit war, ein Machtwort zu
sprechen. »Hör zu. Seamus hat es nicht gepasst, als du mich geheiratet hast.
Aber er hat den Mund gehalten und dich unterstützt. Du schuldest ihm denselben
Respekt. Und jetzt zieh endlich den verdammten Umhäng an.«


Ethan schaute
zu ihr herab, und ein schelmisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ui,
weißt du eigentlich, wie heiß du bist, wenn du herrisch bist?«


»Zieh den
Umgang an!«


»Yes, Ma'am.«


Cara schritt am
Arm ihres Bodyguards Daniel den kurzen Mittelgang der Hochzeitskapelle
hinunter. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Samtkleid mit einem
miederartigen roten Oberteil. Eine Kapuze bedeckte ihr Haar, ihre Nägel waren
schwarz lackiert, und ihre Lippen blutrot geschminkt. Nebelschwaden umwaberten
ihre Füße, als sie durch die Kapelle schritt, die wie ein Friedhof dekoriert
war.


Kelsey und
Alexis waren ihr in kurzen schwarzen Cocktailkleidern den Mittelgang
vorausgegangen. Seamus und Ethan, beide in schwarzen Samtumhängen, warteten auf
sie neben der als Vampirpriesterin verkleideten Standesbeamtin. Es war
verrückt, wild, albern, absolut übertrieben, und Cara war unbeschreiblich
glücklich.


Sie kicherte,
als Seamus mit den Augenbrauen zuckte und seine Reißzähne bleckte. Daniel
führte sie direkt vor die Priester in, und Cara zog ihre Kapuze ab.


Seamus nahm
ihre Hand, drückte sie fest, wandte sich an die Frau und sagte: »Ich will.«


»Ich habe doch
noch gar nichts gesagt.«


»Das ist egal.
Ich will.«


Offenbar war
Seamus vom Spontanitätsvirus befallen. Cara erwiderte den Druck seiner Hand und
sagte: »Ich will auch.«


»Na schön. Dann
erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt beißen.«


Seamus schaute
auf sie herab. In seinen Augen lag ein sehr gefährliches Funkeln.


»Seamus, denk
nicht mal dran«, sagte sie, wobei sie versuchte, ganz ernst zu bleiben, aber am
Ende musste sie doch lachen.


Er hob die Hand
vor der Priesterin, und ihr Kopf fiel ihr in den Nacken, als sie unter seinen
Bann fiel. »Sind noch andere Sterbliche hier?«, fragte er beiläufig und schaute
sich um.


»Nein«, erklärte
Ethan. »Nur sie und wir sechs.«


»Gut.«


Cara war sich
nicht sicher, was Seamus vorhatte, doch seine Augen waren tiefblau. Wie Denim.
Und seine Hände an ihrem Körper waren fest und stark. Sie schloss die Augen,
als seine Lippen auf ihre trafen.


Er war so köstlich,
so fest, so gut mit der Zunge. Und als seine Zähne ihre Haut durchbohrten und
das Blut aus ihrer Unterlippe in ihrer beider Münder strömte, unterdrückte sie
ein Stöhnen. Die Lust explodierte in ihr, um sie herum, und sie biss ihn
zurück, sodass ihr Blut sich vermischte, ihre Gedanken, ihre Liebe, ihr Alles
und aus zwei eins wurde.


Ich liebe dich, sagte er in ihre Gedanken hinein, bevor er sich von ihr
löste und die Lippen leckte.


Cara keuchte
schwer. Ihre Knie waren weich. »Ich liebe dich auch.«


»Herzlichen
Glückwunsch«, gratulierte Ethan grinsend. »Und jetzt besorgt euch ein Zimmer,
bevor ihr mich noch mehr schockiert.«


»Brillante
Idee.« Seamus warf ihr einen sehr heißen Blick zu, der Cara wissen ließ, dass
sie jetzt aus erster Hand erfahren würde, wie ausdauernd ein Vampir sein
konnte.


»Wow! Wenn
Blicke einem die Kleider vom Leib reißen könnten ...«, meinte Alexis. »Ich
glaube, Ethan hat recht. Ihr zwei müsst hier weg und irgendwo hin, wo ihr
allein seid.«


»Das war eine
schöne Hochzeit.« Kelsey putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen von
den Wangen.


»Ja, das war
sie.« Cara schlang die Arme um Seamus. »Und jetzt lass uns mit den
Flitterwochen anfangen.«


»Das musst du
mir nicht zweimal sagen, Schönste.« Er schaute zu ihren Freunden hinüber. »Und
wer von euch passt auf unsere Tiere auf?«
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